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Selbert, Beſitzer eines Landhofes.
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J Andreas, Selberts Bedienter.
Herr von Lechner.
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Erſter Auftritt.
.ti.

Andreas.
Er kommt jorvig:bertin und reißt ſeine Lipree berunter.

J

J

Zu Tode arbeiten üüd noch Aergerniß dazu!
J

Meint ihr Ee wirſt den Rock hin.“ Da lieg! So
haben wir nicht gewettet, Frau Saaler ſo nicht!
ODu  lieg und zwer dich wieder aufhebt, wer dich

wieder aufhebt der ſoll

J  e 64
Zweyter Auftritt.

2121

Andreas. Selbert.
GSeibert. Andres!
Andreas verlegen. Herr Selbert

Selbert ſieht den Roch und ihn an. Nehme Er doch
Seinen Rock da weg, Andres. Er giebt ihm den Rock.



4 Herbſttag.
Andreas. Ja wenn Sie mir ihn nicht

gegeben hatten, wenn Sueht den Rock an. Livree

und die Sunde wer ſie einmahl hat wird ſie
nicht wieder los! Er unieht ſich an. Die Schwiegermut—
ter, die ſollte weg, dann war' es gut.

Selbert« Alſo das tag dir am Herzen?

Andreas. Und darum lag der Nock auf der
Erde.

Selbert. Jin Zorn
Andreas. Daß ich ihr nie genug thun kann.
Selbert. Meine Schwiegermutter thut viel
Andreas. Und ich nicht wenig.“

Selberta. Et iſt langſam.
Andreas. ber treu.
Selbert.  Das erkennt ſie.
Andreas. Als ſie ſagte, daß ich ein Schlin

gel ware, den der ſelige Herr Saaler, ihr Mann,
Gott troſte ihn, wenn er noch lebte, in den Thurm
ſetzen ließe; der nicht

nueSelbert. Als ſie Jhn in Seiner Krankheit ſelbſt
pflegte und wartete, hat ſie es bedacht

Andreas. Dafkur gebenihr Wott einen ſchonen
Mlatz im Himmel! Wenn ich aber jemand kurieren
taſſe, um ihn hernach lahm zu argern wie iſt
denn das?

Selbert. Wie alt iſt Ert
Andreas. Zwey und dreyßig



Herbſttag— 5
Selbert. Meine Schwiegermutter ſiebzig.

Laſſe Er die alte Frau gewahren; Er ſieht wohl
ihre Hand bringt Segen allem was ſie leitet.

Andreas. Unrrecht behalt man, das weiß ich!
Selbert. Er ,hat doch Seinen Nock gern wie—

der angezogen?

Andreas. Weiß der Himmel, ich wunſche
mirs nicht beſſer Man wird gehalten wie ein
Menſch ſeinen Nothpfennig kann man auch vor
ſich bringen wenn man nur einmal des Jahres
Recht behielte!

Selbert. Es ſchickt ſich ſchon einmal, wenn
wir beide etwas zuſammen haben.

Andreas. Es iſt eine Schande vor den Leur
ten, daß ein Kerl von zwey und dreyßig Jahren
niemals Recht haben ſoll; beſonders heute, wo we-—
gen des Herbſttages ſchon ſo viele Leute im Hauſe

ſind.
Selbert. Jch bekomme noch mehrere Gaſte

Andreas. Thut nichts ich habe im großen
Saale gedeckt. Aber, daß Frau Saaler

Selbert? Gut.
Andreas. Und zwiſchen jedem Gedeck iſt noch

viel Platz. Aber daß Frau Saaler

Selbert. Gut.
.Andreas. Jch weiß, Sie haben es gern ſo.
Auch habe ich das ſchone damaſtene Tiſchzeug aufge—

legt, wo Abraham und Jſaatk



6 Herbſttag.
Selbert. Das Zimmer fur meinen Sohn

Andreas. Es fehlt nichts. Wie ich mich
freue, den jungen Herrn zu ſehen! Drey Jahre
iſt er jetzt weg?

in Selbert. Ja! So wie Er einen Wagen ſieht
ſo

721„1 Andreas. Srpringe ich gleich zu Jhnen
Wegen des jungen Herrn habe ich eigentlich das

J h

ree

9

J Tiſchzeug mit Abraham und Jſaak aufgelegt er

la

M
1 at es immer ſo gern geſehen und oft abgezeichnet
laj

Aber daß Frau Saaler das Tiſchzeug gebror

1)
chen hat, daruber ging der Handel an.

49V J Selbert. Sie denkt bey dieſen Sitten ihrer
Zeiten und iſt froh dann vermißt ſie um ſo

J un Andreas. Meinetwegen. Wenn der junge
Ai

9 Herr aber ſich daruber aufhalt, daß Araham und
J

I

Jſaak ſo geradebrecht ſind, daß es dann nur nichtA
auf mich kommt. ab.

Dritter Auftrittit.,1.

Selbert. Erneſtine.
n 2 Erneſtine. Jn der Scheuer habe ich henu

Tiſch fur unfre Leute beforgen laſſen; mochten Sie
1

ri

L es nicht anſehen?
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Selbert. Erſt muß ich mit deiner Großmut—

ter reden hernach

Erneſtine. Hernach erſt? Ach dann
kommt Bruder Fritz und dazu mochte ich mich
nicht gern rufen laſſen

Selbert. Freuſt du dich auf deinen Bruder?
Erneſtine: Vater ich habe die ganze Nacht

nicht recht geſchlafen, habe einmal den Mond fur
die Sonne gehalten bin im Schreck ans Fenſter-

gefahren, und habe mich betrubt, daß es nicht die
Sonne war. Jedes Rad halte ich fur ſeinen Wa—
gen, jede Stimme fur ſeine. Wo etwas leiſe geht,
denk' ich, er will  mich uberraſchen Eben ſchlich
ich mit offenen Armen und klopfendem Herzen, und,

denken Sie nur da hatte ich beynahe den Andres

umarmt.
Selbert. Es freut mich, daß Fritz dir ſo

lieb iſt.
Erneſtine. Er hatte mich immer recht lieb.

Sulbert. Euch alle.
Erneſtine. Ja alle. Aber mich doch recht

lieb. Wiſſen Sie manchmal trug er mich uber
das Waſſer im Garten, und ſagte er wollte mich
fallen laſſen da brach endlich der kleine Steg, ich
fiel hinein und wurde krank darauf wie er da gar
nicht von meinem Bette wegkam!

Selbert. Der gute Knabe! Nachher ſchrieb
er heimlich ſo lange fur andere



8 Herbeſtta ng.
bpr Erneſtine. Bie er ſo viel erſpart hatte, daß

er mir das weiße Kleid ſchenken konnte. Und da
del!

Jnl war er ſo gut dabey ſo gut! Ach er wird doch
J noch ſo ſeyn?

Selbert. Jch hoffe es.
Erneſtine. Er hat mir lange nicht geſchrieben.

Seilbert. Er hat dich grußen laſſen.
Erneſtine. Aber nicht ſelbſt geſchrieben

Ach wenn er anders iſt

1 Selbert. So wird er doch gut ſeyn das
iſt die Hauptſache. Jch laſſe euch alle gehen wie

I
ihr wollt ich verlange nur daß ihr gut bleibt.

J Lauf hin, Kind ich komme bald.
m1
Z

1 Erneſtine geht ab.

Vierter Auftritt.
Frau Saaler. Selbegk!

Mi »Frau Saaler. Ey, ey, Herr Sohn, es iſt
ſchon acht Uhr, und der Fritz iſt noch nicht da!

Selbert. Er konnte da ſeyn.

I

J

J

»u

J—

Frau Saaler. Er mußte da ſeyn, weil
uns ſo geſchrieben hat. Den 1zten ubernachtete er

J in hm wie heißt es da in Heſſen? den
RW 1Gten bey der Tante den 17ten fruh hier. Ja,

die heutige Jugend! Da iſt keine Akurateſſe!

2

D



Herbſttag. 9
Selbert. Wer weiß, was ihm
Frau Saaler. Wer weiß eben darum.
Selbert. Sorgen Sie nicht. Auf dem kur-—

zen Wege

Frau Saaler. Ach die Welt iſt nicht wie
ſie war! Jch, wenn ich noch fo viel Kinder hatte,
kein einziges ließe ich in die Welt hinaus.

Selbert. Liebe Mutter, was ſollte denn aus
ihnen werden?

Frau Saaler. Was aus den Vogelein im
Waide wird. Es verhungert kein lebendiges
Geſchopf.

Selbert. Eben die Vogelein im Walde, die
fliegen weiter.

Frau Saaler. Dann werden ſie auch gefan—
gen, und die gottloſen Buben lernen ihnen gezwun—

gene Stuckchen. Weiß der Himmel, was ſie in der
Welt dem Fritz vorgeorgelt haben! was der
gleichnißweiſe zu reden ſagte immer mein lieber
feliger Herr was der fur wilde Trompeterſtuckchen

pfeifen wird!

Selbert. Senyn Sie ruhig.
Frau Saaler. Jch bins nicht, Herr Sohn,

ich bins nicht. Die Kinder haben immer gethan,
was ſie wollten

Selbert. Nur gut mußten ſie bleiben. Sie
ſind in jedem Sinn ohne Schnurbruſt aufgewachſen.

Frau Saaler. Nun wir wollen ſehen!
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Selbert. Verſtellen wird ſich keins meluer

Kinder; alſo kann ich immer wieder einlenken

Frau Saaler. Herr Sohn Jhr Wort in
Ehren, aber Marien traue ich nicht uber den Weg!.
Die ſeufzt, weint fragt man ſo weiß ſie nicht,
warum ſie es thut.

Selbert. Das glaube ich auch.

Frau Saaler. So hat ſie Gott verzeih'
mirs einen Anſatz zur Narrheit.

Selbert. Wer Hang zur Schwermuth hat

Frau Saaler. Hat Urſachen Jch wili ſie,
ſchon erfahren. Hm es iſt ein Ungluck, daß
Sie Jhren Kindern taglich ſagen, wie lieb Sie ſie

haben.
5 JSelbert. Soollte ich das nicht?

Frau Saaler. Meiner Tochter der Him—
mel troſte ſie habe ich niemals geſagt, daß ich
ſie lieb hatte, bis ſie an JIhrem Arme aus meinem
Hauſe wegging; da bin ich losgebrochen, und habe
es tihr geſagt, daß ich ſie gar herzlich lirb hatte; da

ging es an denn da kam die Regierung an
einen andern. Der Licenziat Wanner kommt
alſo heute?

Selbert. Ja.
Frau Saaler. Dasts iſt der, der ſeit neun

und zwanzig Jahren alle Wochen geſchrieben hat,
daß er kommen wollte?



Herbſttag. 11
Selbert. Derſelbe, mein alter Univerſitats:

freund.

Frau Saaler. Der macht ja einen argen
Larmen von Fritz.

Selbett. Er iſt ganz von ihm eingenommen.

Frau Saaler. Das will mir nicht gefallen
Der Peter Herr Sohn der Peter gefallt mir
gar nicht. So ein tolldreiſter Menſch gerade wie
meines lieben ſeligen Saalers Bruder der Sekre—

tar, Gott troſte ihn, mit der krummen Naſe und
den ſchwarzen Augbraunen der war auch ſo.

Selbert. Frau Mutter
.Frau Saaler. So wast iſt erblich.
„Selbert. Mit Peter gehe ich am allerſicherſten.

Frau Saaler. An ſicherſten? Gott be—
wahre uns, daß der nicht ein Geſicht ſieht, das ihm

gefallt der wird
Selbert. Sehr leidenſchaftlich lieben? Das

weiß ich. Jch habe nie geglaubt, daß meine Kin—
Hder frey von Leidenſchaften bleiben wurden aber

ich bin gewiß, ihre Gute, ihr Charakter, wird
minder erſchuttert werden, als andre; ſie werden
zurucktehren Mehr darf der Menſch von Menſchen

nicht verlangen.

Frau Saaler. Nun wir wollen ſehen!
Selbert. Sie kennen alles Gute ich habe

ihnen das Gute liebenswurdig gezeigt Sie begrei—

fen den Weuth des Selbſtgefuhls ich habe ſie

mnra



12 Herbſttasg—
uberall auf die naturlichen ublen Folgen unſerer Feh—

ler aufmerkſam gemacht Jch lebe ſorgfältig, ſie
thun es Das reicht hin! Gepredigt habe ich
ihnen nicht, und werde es nie thun

Frau Saaler. Es klingt gut aber Nun
wir wollen ſehen! Die Heirath, die Marie mit
dem braven jungen Geiſer ſchließen ſollte, iſt ſo
gut ausgedacht, ſo gut

Selbert. Seie ſchlagt ihn nicht aus.

Frau Saaler. Antwortet gar nichts. Da— J

hinter ſteckt etwas eine geheime Liebſchaft

Selbert. Ein ſo gutes Madchen!
Frau Saaler. Ein ſchones rothes Aepfel-

chen gleichnißweiſe zu reden kann doch einen
Wurm am Herzen tragen. Sie gefallt mir nicht.

Selbert. Jch will in ſie dringen.
Frau Saaler. Mit Ernſt, Herr Sohn, mit

Ernſt.

Selbert. Mit Warme.
Frau Saaler. Nun wie Sie wollen,

oder wie Sie konnen. Sie ſind nun ſo.
Jch weiß es wohl. Wir ſollten ſo ſeyn, wir Wei—
ber, und die Manner anders; es iſt aber umge—
kehrt. Die Wahrheit zu ſagen, was mir noch
am beſten gefallt in unſerer heutigen Welt ſind
die jungen verheiratheten Weiber. Die denken, die
arbeiten die haben doch noch die Augen auf der
Erde! Aber die Mannerchen? Lieber Gtt ds
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ſchwatzt, das will Gold machen und ſchafft kein
Brot, das weint und thut nichts, ſchreibt und kann
nicht recht abſchreiben.

2

uünfter Auftritt.

Vorige. Andreas.
Andrenas. An! Sie, Herr Selbert Ein
Reitender bringt es.

Gel bert 'velilht den Briet. Von Herrn von Lech—
ner. Er mocht ihn vuf.

Andregas., Das Pferd iſt ſehr mitgenommen;
ze muß etwas zu bedeuten haben.

Selbert. Hahaha. Herr von Lechner will
heute mit uns zu Mittag eſſen.

Frau Saaler. Allein?
Gelbert. Za. Er geht eine halbe Stunde von
hier auf die Jagd, die andern Herren gehen zuruck,

er von hier auf die  Guter. „Wenn der Brief
ankommt“ ſchreibt er „werde ich ſchon in
Jhrer Gegend ſeyn.“ Das iſt gut Jch hoffe,
er ſoll meinen Wieſenpacht erneuern. Daran liegt

mir viel.

Frau Saaler. Ja wohl. Aber nun muß
ich alles andern, nun iſt dieß zu wenig das zu
ſchlecht
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Selbert. Sie andern nichts.
Frau Saaler. Herr von Lechner iſt doch

Jhr Pachtherr?
Selbert. Drum theile er mein landliches

Mahl am Herbſtfeſte. Er kommt um froh zu
ſeyn' mit guten Burgern drumm laßt uns Bur—
ger bleiben.

Frau Saaler. Nun Sie muſſen es ver-
ſtehen. Ehedem freylich, hatte'mnan nicht das Herz
Athem zu holen, wenn ſo ein Herr jemanden die
Gnade anthat. Wenn uns der Herr Oberamt
mann von Steinfeld beſuchten. ſo hat mein lieber
ſeliger Mann immer das Podagra arger darauf get
kriegt weil er beſtandig neben ihm ſtehen mußte.
Heut zu Tage wird das nicht gefordert

Selbert. Und nicht'gethaü. Andres forge
Er fur Mann aund Pferd

Andreas. Wohl. Geht: 1

Selbert. Und ſchiekeEr mie Marien
Andrens konut wieder zurizck. Beides zugloich

geht nicht Wollen Sieerſt das Pferd beſorgt
haben, oder Jungfer Marien?

Selbert. Erſt das Pferdi
Andreas. Recht ſo! Denn das mag nicht ſo

gute Tage haben als die Jungfer. ab.

rcc
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Sechster Auftritt.

Selbert. Frau Saaler.
Srau Saaler. Jch will nicht hinauf zu Tiſche

kommen Herr Sohn
.Selbert. Wollen Sie Herrn von Lechner die
Ehrenſtelle neben Jhnen verſagen?

Frau Saaler. So ein junger Herr, was
ſoll ex neben einer urglten Frau?

Selbert.“ Empfinden was uns unſre gute

Mutter iſt.

Frau Sanuulze.  Jch ſage es jg, ich ſage es
ja Da komme ich alle Morgen, von Haus und
Kindern. mit Ahnen  zuz reden, an meiner Tochter
Statt da genieße ich immer die Herzensliebe, die

ſie mir vermacht hat, dann denke ich an meine Toch—
ter und vergeſſe alles. Ja hin iſt hin!

Selbert nit tiefem Gram. Jſt hin! Er reicht ihr
die Hand. .0

SFrau Saaler Es iſt ſelten, daß man einer
Frau ſo gedenkt es iſt ſelten, Herr Sohn.

Selbert laßt ihr die Hand, wendet ſich ab, und weint.

Sie war ſelten.
d. Frau Saalet. Ees giebt wenige, die einer
alten Schwiegermutter ſo begegnen werden. We—

nige! Aber Segen bringt es, Herr Sohn
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es bringt Segen! Sie geht. Was habe ich doch
gewollt Sie kommt wieder zurück. Ja daß der Fritz
nicht da iſt Peter in Acht nehmen, daß er kein

hubſch Geſicht ſieht und wegen Marien Jch
will denn doch mein Stoffkleid anziehen. Geht ab.

Selbert. Wegen Marien? Es iſt nichts.
Sie war in der Stadt, hat dort Freuden kennen
lernen, die das Land nicht hat: einige Zeit hier,
und dieſe Eindrucke werden ſich verlieren Da

iſt ſie ja. 9e4 J

Siebenter Auftritt.
Selbert. Marie.

Marie. Sie haben befohlen, Papa Va—
ter woll

Selbert. Ja, Marie, Vater! Das hbt' ich
lieber.

Mar ie. Wahrend ich in
Selbert. Keine Entſchuldigung. Wie geht

es dir?
l

Marie. Gut.Selbert. Jch glaube nicht.

Marie. Dech, Vater, mir fehlt nichts. Jch
bin zufrieden mit meinem Zuſtande.

SGelbert. Zuſtand? Was iſt dein Zuſtand
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Marie. Daß ich nicht ſo heiter bin als die

Uebrigen hier.

Selbert. Heiter biſt du nicht?

Marie. Nem.
Selbert. Das iſt aufrichtig. Warum ſchlagſt

du die Augen dazu nieder?

Marie. Weeil jedermann mir dieſe Stimmung
zum Vorwurf macht.

Selbert. Jch nicht.
Marie. Sie kennen das Herz.
Selbert. Die Uebrigen wunſchen dich gluck:

licher, und ich auch.

Marte. So bin ich glucklich.
Gelbert. Jch weiß, es giebt eine Zeit im

Leben, wo man eine Sehnſucht empfindet

Marie. Allies erregt ſie und nichts kann
ſie befriedigen. Wo ein Laut die Melodie unſeres

Schmerzens wird wo eine hinavwallende Flur
unfer Herz klopfen und der voruber gleitende
Strom Thränen fließen machen kann, Thra—
nen die das gepreßte Herz erleichtern aber die
Sehnſucht nicht aus unſerm Buſen nehmen konnen!

Selbert. Jch kenne dieſen Zuſtand. Jſt es
nicht der namliche, in dem auch der gute Geiſer

ſeine Tage unter uns zubringt?

Marie geruhrt. Wenn Geiſer nicht glucklich
ware

Selbert. Ginge dir das nahe?

Herbſttag. 2
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Marie. Ja, recht ſehr. Geiſer iſt gut.
Selbert. Fuhlſt du das?
Marie tief. Ach ja.
Selbert. Dau weißt was ich wunſche

Marie. Ja.
Selbert. Dasß dieſer Wunſch das Gluck mei—

nes Lebens ausmacht?

Marie erſihuttert. Das Gluck Jhres Lebens?
Selbert. Das nicht reich an Guuck iſt!

Marie. Mein Vater! Sie den ich
uber alles liebe das weiß Gott, der mein Herz
kennt

Selbert. So bin ich ſehr glucklich! Geliſer
liebt dich.

Marie. Ja.
Selbert.“ Du liebſt ihn
Marie. Jech achte ihn ſehr.
Selbert. Decſto beſſer. Heirathe ohne den

Zauber der Leidenſchaft, dann wird dein Gluck mit

jedem Tage neu. Geiſer iſt gut ſeine Lebhaftig—
keit, ſein Feuer wurde deine Seele verſtehen. Uebert
raſchen will ich dich nicht ich gehe zu deiner
Schweſter, wenn ich wieder komme, ſag' mir deine

Meinung.

Marie. Ja, Vater!
Selbert. Darf ich bald wieder kommen?

Marie umarnit ihn. J
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Selbert. Ueberlege es. Fritz kommt wie—

der Wenn du mir heute noch einen Sohn ſcehen—
ken wollteſt Ueberlege es. Geynt ab.

Achter Auftritt.

Marie ,aletin.

Ja ich will. Jch muß und will! Geiſer
liebt mich; er iſt gut, edel. Warnm ſollten wir
nicht glucklich ſeyn? Dieß Leben voll Angſt
dieſe heimliche Leidenſchaft in Buſen niemand
zum Freunde, dem ich es klagen kann, was ich
leide ertrage ich nicht langer. Alles iſt mir Vor—
wurf, die Liebkoſungen meiner Schweſter ſind mir
druckend, meines Bruders Sorgfalt qualt mich
der andre kommt, und ich freue mich nicht mei—

nen Vater hintergehe ich Geiſer gramt ſich
Geiſer! den ich einſt liebte! Sie ſent ſich. Karl, ich
muß dich vergeſſen! Sie ſeunt. Weg mit dieſem
Namen. Karl iſt der Wohllaut der Gleich-
heit Der Freyherr von Lechnert das will ich
mir ſagen, wenn ich Karln nicht vergeſſen kann.
Der Freyherr von Lechner. Gedachte er doch
daran, und vergaß ſo das burgerliche Madchen!
Warunm ſollte mir es nicht genug ſeyn, mein Gewiſ—

ſen zu retten? Geiſer ich bin dem, werde ein
gutes Weib, eine gute Tochter, fuhle wieder das
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Gluck der Liebkoſungen von Schweſter, Brudern,
Vater und Mutter!

Selbert komuut wieder.

Marie geht auf ihn iu. Vater!

Neunter Auftritt.

Selbert. Marie.“
Selbert. Die Freude glanzt aus deinen Augen!

Marie. Nochten Sie in meiner Seele leſen!

Selbert. Geiſer?
Marie. Jſt Jhr Sohn.
Selbert umarmt ſie. Marie!
Mariie kußt ſeine Hand. Jhre gehorſame Tochter.

Selbert. Nur aus Gehorſam? Nein!
Marie. Jbhre gluckliche Tochter.
Selbert. So iſt mein Zwech erreicht!“!
Marie. Mein Herz iſt ſehr beruhigt.
Selbert. Soll ich Geiſern rufen?
Marie. Schon?
Selbert. Jhm dieſen Troſt geben
Marie. Troſt Troſt? Kaun ich Geiſern

Troſt geben?
Selbert. Ja, liebe Tochter.
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Marie. Das iſt ein ſchoner Gedanke.
Selbert. Haſt du nicht geſehen, wie er ſich

abharmte?

Marie. Meinetwegen?
Selbert. Wie ihm nichts mehr Freude machte
Marie. Armer, guter Geiſer!

Selbert. Wie das Leben ſelbſt ihm gleichgul—
tig, und ſeine Schweſter, ſeine Bruder, ſein alter
Vater ihm nicht mehr waren, was ſie ehe

Marie. Jatl! Fufen Sie ihn. Jch bin eine
undank Laſſen Sie mich ſeinen Kummer gut
machen. Laſſen Sie mich gut machen ich bitte
Sie.

Selbert. Tochter! liebes, naturliches Mad—
chen! Wie ſchon iſt dieſe Aufwallung deines unver—
dorbenen Herzens!

Marie. Eilen Sie Ein heilender Engel
legt die Hand auf mein Herz da ich troſten und
gut machen kann!

Selbert. Ein heilender Engel? Und doch
haſt du Geiſern nur geachtet?

Marie. Gewiß ich werde ihn glucklich machen!

Selbert. War dein Herz verwundet, Marie?
Marie. Laſſen Sie dem kranken Herzen ſeine

Traume. Jch will Geiſern glucklich machen.

Selbert. Jch darf ihn holen?

Marie. Ja.
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Selbert. Fritz konnte indeß Hm es iſt

ja nur ein Schritt hinuber und man ſieht ja von
dort die Straße hinunter. Wird dein Bruder nicht
Freude haben, wenn ich ihm ſeinen Jugendfreund
als Bruder vorſtellen kann! Habe Dank, Madchen,
fur dein Geſchenk. Cr umgrmt ſie und geht. Da er an der

Thur iſt. Vergaß ich beynahe Da, ein Brief an
dich. Er geht.

Marie. Da er an der Thur iſt, ſitht ſie den Brief an

Mein Gott!
Selbert. Aufſt du mich?
Marie. Dieſer Brief
Selbert. Nun?
Marie. Wenn Sie ihn leſen wollten
Selbert. Wozu das?
Marie. Vielleicht Jch ſcheue mich
Selbert. So lies ihn hernach. Jn dem gleich-

gultigſten Briefe giebt es Wendungen die Freun—
din legt der Freundin ihre Seele, die Gemuthslage
des Augenblicks ſo hin mit Einem Worte
Briefe muß niemand leſen, als der, fur den ſie
geſchrieben ſind. Zu Geiſern. Er gebt ab.

Zebnter Auftritt.
Marie allein.

Welch ein Vater! Jch kann meine Augen nicht
offnen ich kann mich ſelbſt nicht ſehen Wenn

J
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dieſe Hand die andere beruhrt ſo erſchrecke ich

vor mir ſelbſt! Karl es iſt von dir deine
Hand iſt es nicht, aber es iſt von dir vom Frey—
herrn von. Lechner! Geiſers Weib darf dieß nicht
leſen, und Marie ſoll ihres Vaters werth ſeyn!
Sie zerreißt den Brief langſam in kleine Ctucke. Es iſt
nicht Zorn nicht Zwang es iſt Tugend. Eine
Thrane darf die Tugend koſten. Geiſer dieſe
Thrane iſt eine koſtbare Mitgift.

9.

Eufter Auftritt.
Fritz ven Petern und Erneſtinen gefuhet.

Marie.
Fritz lebbaft. Ah meine Schweſter Marie!
Marie mit Feuer. Fritz!

Erneſtine. Jch war doch die erſte, die ihn
ſah ich war doch die erſte!

Peter. Groß biſt du geworden und ich
darf wohl ſagen recht hubſch.

Fritz. Es freut mich, wenn ich euch gefalle.

Erneſtine. Gefallen o das iſt nicht
Peter. Laß ihn nur zu ſich kommen.

Marie. Fritz biſt du es Fritz?
Fritz nimmt ibre Hand. Freylich!

Marie. Hat dich der Vater ſchon geſehen?
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Fritz. Nein Jch bin hinten am Garten

abgeſtiegen.

(Peter. Wo iſt der Vater?
Wrneſtine. Er iſt nirgend zu finden.

Peter. Und die Großmutter
Erneſt ine. Ach die Großmutter! Komm zu ihr.

Fritz. Jch will wohl. Aber gleich? Jch mochte
vor Tiſche noch die Jagd mit machen.

Marie. Die Jagd welche Jagd?
Erneſtine. Eine große Geſellſchaft Herr

von Lechner jagt hier

Marien Lechner?
Peter. Ja doch. Er wird hier zu Mittag eſſen.

Erneſtine. Weißt du'es nicht?
Marie. Ach Gott, nein!

Man hort eine Fanfare aus der Ferne.
Fritz. Horſt du? Sie ſind nahe.

J

ſñwoölfter Auftritt.
Vorige. Frau SGaaler.

Frau Saaler. Da hore ich der Fritz
ware Da, da iſt er leibhaftig! Nun ſo komm,
du lieber lieber

Gie reicht ihre Arme ihm hin.
Fritz ſchlagt ihre Hande in ſeine. Bonjour, ma

chere
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Frau Saaler. Was? Sie uieht ihre Hande

zuruck. Bonjour? Kommſt du uns ſo ins Haus?
Bonjour So? Adien Ehrlichkeit! Bonjour
Eintauſend ſiebenhundert und neun und neunzig!
Sie geht. Daß Gott erbarme! ab.

ſ Fritz. Großmutter!
LErneſtine. Liebe

J

Meter. Horen Sie
Sie gehen alle dren ihr nach, ab.

Dreyzebnter Auftritt.

Marie altein.
Sie bleibt eine Weile unentſchloſſen ſtehen, dann will ſie

folgen.

Ach! IJndem hört man die Fanfare noch ſchwacher.
Das ſind ſie das iſt er! Auch ſein Ton iſt
unter dieſen! Das das war er, dieſer hal—
tende Ton der Ruf der Liebe! Nein ach
nein! Es iſt das Jauchzen der ſorgenfreyen Bruſt!
Laut ruft ſie durch den Forſt: Jch bin frey, ſie
mag leiden! Der Refrain der Fanfare wird raſcher, der

Vorhang fällt.



Zweyter Aufzug.

Erſter Auftritt.

Selbbert. Dann Andreas.
Selbert. Das gefallt mir nicht. Andres
Andreas. Sie haben gerufen?
Selbert. Welches Pferd reitet mein Sohn?

Andreas. Den Falben; die andern ſind ihm
zu zahm.

Selbert. Sag' ihm, er mochte noch einen
Augenblick herauf keommen. Hurtig!

Andreas. Wohl. ab.
Selbert. So kalt gegen uns und nicht

kalt fur das Vergnugen! Zwar, es kon
nen nur angenommene Sitten ſeyn. Ein Menſch,
der nicht in einer Familie lebt verwildert ſo leicht.
Dabey kann das Herz ſich doch erhalten, und wenn

das iſt, bin ich zufrieden.
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Zweyter Auftritt.

Selbert. Fritz.
Fritz. Wollen Sie mit auf die Jagd?
Selbert. Nein, mein Sohn.
Fritz. Es wurde den Herrn von Lechner

erfreuen.

Selbert. Du kennſt ihn?
Fritz. Obenhin.
Selbert. Liebſt du die Jagd?
Fritz. Sehr.
Selbert. So wird es Zeit ſeyn, daß du

gehſt

Fritz. Befehlen Sie, daß ich hier bleibe?

Selbert. Veſfehlen? Fritz Fritz, kennſt du
mich nicht mehr? Jch ſtore nie eure Freuden
Reit hin. Nur empfehle ich Vorſicht.

Fritz. Sie konnen Sich auf mich verlaſſen.
Haben Sie ſonſt noch

Selbert. Hm nein. Jch habe dich rufen
laſſen, um um dich noch einmal zu ſehen. Es
iſt lange, daß ich dich nicht geſehen habe.

Fritz. Drey Jahre. Jch habe ſie angewendet.

Selbert. Du biſt ſehr geandert.
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Fritz. Jch hoffe es.
Selbert. Du haſt eine gewiſſe Kurze
Fritz. Die ſoll mir Zeit gewinnen.

Selbert. Das iſt allerdings der großte Ge—
winn und ſo will ich dich nicht aufhalten. Du
reiteſt den Falben riskiere nicht

Fritz. Nicht mehr als Sie.
Selbert. Jch reite ihn nicht.
Fritz. Warum ſteht er denn noch im Stalle?

Selbert. Er iſt ſchon und
Fri tz. Unnutz?

Selbert. Es iſt wahr aber du weißt,
Pferde

Fritz. Sind Jhre Leidenſchaft.
Selbert. Welches iſt deine?

Fritz. Keine.
Selbert. Gar keine?
Fritz. Meines Wiſſens. Doch das werden Sie

am beſten ſehen. Finden Sie eine an mir ſie
ſoll weg. Adieu Vater. Er geht ab.

Selbert. Er iſt nicht der, den ich fortſchickte
er iſt ein anderer. Ob ich damit zufrieden ſeyn
ſoll muß die Folge lehren. Wenn dieſe Offen-
heit ſich gleich bleibt dieſe Dreiſtigkeit nicht
Teotz dieſer Stolz nicht Hochmuth wird ſo iſt
es ein badeutender Menſch! Wie? Am Fenſter. Er
ſitzt gut zu Pferde! Schon reitet er ſchon!
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Aber mein Gott! ſchon ſpreugt er mit ver—
hangtem Zugel wie raſch! Gott im halt
halt Ach er rafft das Pferd noch zufammen! Da
geht es wieder fort— Das Pſerd wird ſieigen
Es ſteigt! Mein Gott! Cr ſturit ab.

Dritter Auftritt.
Srau Saaler. Dann Andreas.

Frau Saaler. Herr Sohn Herr Sohn!
Jſt denn kein Menſch da? Andres

Andreas konimt.
Frau Saaler. Seht, dort reitet ein Menſch

J ndreas. Er iſt ſchon fort.
Frau Saaler. Der den Hals bricht. Eile,

hilf
Andreas. Eilen nutzt nicht mehr, helfen

kann ich nicht.

Frau Saaler. Ach ich zittre an Arm und
Beinen.

Andreas. Entweder hat er den Hals gebro—
chen, oder er ſitzt wieder auf dem Pferde ich
komme auf allen Fall zu ſpat.

Frau Saaler anm Feuſter. Jch kann nicht
ſehen iſt er fort?
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Andreas. Wegen der Mauer ſieht mans

nicht Herr Selbert aber ſteht ruhig und ſtellt die
Arme in die Seite.

Frau Saaler. Gott Lob! Mein Herr Sohn
ſchlagt die Arme nicht unter, wo ein Menſch in
Noth iſt ſo iſt die Gefahr voruber! Sie kommi vor.
Das raſende Reiten!

Andreas. Herr Selbert kommt wieder. Hu,
jetzt zieht er aus galopp, galopp, galopp fort
iſt er und der Staub hinter ihm her!

Frau Saaler. So ein Meſch denkt nicht
an Vater und Mutter, noch an die liebe Ewigkeit

Wenn er nun den Hals gebrochen hatte
Andreas faltet die Hände; Freylich, ſo reitet man

nicht in den Himmel.

Frau Saaler. Wer iſt es denn?
Andreas. Das wiſſen Sie nicht? J
Frau Saaler. Nein!
Andreas. Der Fiitz.
Frau Saaler. Unſer Fritz?
Andreas. Freylich!
Frau Saaler. Der dort reitet?
Andreas. Der dort reitet. Er geht auf die

Jagd.

Frau Saaler. Ach ſteh mir bey! Sie ſett ſich.
Das iſt eine feine Beſcherung!
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Vierter Auftritt.
Vorige. Selbert.

Selbert. Der RKutſcher ſoll den Schimmel
ſatteln und meinem Sohn nachreiten ihm den

Ueberrock nachzubringen; es umzieht ſich. Aber
nicht von der Seite ſoll er ihm gehen. Geſchwind!
n Und reas Veht ab.

eFrau Sauleir. Herr Sohn, Herr Sohn,
das iſt ein gottloſes Kindd

Gelbert. Der Fritz?
Frau Sauler? —An dem erleben wir nichts

Gutes.
Seelbert.' Alle jungen Leute relten gern raſch.
Das Pferd wurde ſcheu. Gott Lob, daß es nichts
auf ſich hatte! Er reitet trefflich. Wenn er in allen
Fallen die Gegenwart, die Feſtigkeit, den Muth
beweiſet es war wirklich gefahrlich ſo bin ich
zufrieden mit ihm.

Frau SGaaler. Herr Sohn, es iſt derfelbe
Menſch nicht mehr.

Selbert. Das iſt wahr.

Frau Saaler. Es iſt derſelbe Menſch nicht
mehr.
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Selbert. Deßhalb mochte ich doch noch nicht

uber ihn urtheilen.

Fran Saaler. Da ſpringt vorhin jemand
uber die Hecke, in den Garten rennt ins Haus
wird das ein Geſchrey, lauft alles zuſaammen ich

nach ſrage keine Antwort! Der Fritz, der
Fritz, rufen alle Stimmen der Fritz iſt da!
Fahrt mirs in alle Glieder. Jch laufe den Leuten
nach, von Treppe zu Treppe, auf und ab Steht
er endlich hier vor mir du lieber Himmel! wie
ſeine Mutter, wie ſeine Mutter! Jch reiche meine
Arme nach ihm ach als reichte ich ſie ihr in
die Ewigkeit hinein! Bonjour, ſagt mir das
Ungluckskind honjour!
“Solbert. Ob daruni ſein Herz geandert iſt

Frau Saaler. Was? Viele hundertmal
haben ihn dieſe Arme getragen; das hatte mir es
wohl erwerben konnen, daß er ſie an ſein Herz ge—
legt hatte! Wie lauge wird es denn noch wahren
ſo kann er mich nicht mehr bewillkommen! Und
nichts als bonjour?

Selbert. Ss argert mich, es krankt mich
Frau Saaler. Jch argerte mich auch, ging

in meine Stube er mir nach hupft, ſpringt
herum hebt alles von einer Stelle auf die andere

blattert in meinem großen Predigtbuche daß alle
Zettel heraus fallen reißt mir mit dem Knopfe
mein Strickzeug herunter endlich bleibt er vor

dem Portrat des Herrn Saalers ſelig ſtehen, und
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wird ganz ſtill! Nun, denke ich, ſo kommt doch eint
mal ein guter erbaulicher Gedanke! Jch habe denn
ein Packtchen mit Schauſtucken fur ihn zurecht ge—
legt drehe mich um will darnach langen; ſo
lacht er, wie alibern: warum? daſi mein lieber ſeli—
ger Herr den Zipfel von ſeinem Mantel in der Hand

vor ſich hinhalt; wirft ſich im Lachen auf den
Stuhl, daß gleich eines von den ſchonen geñrnißten
Rehfußchen abbricht fallt um mit einem Ge—
krache, daß zwey von den Pagodelchen auf meinem
Schranke in Stucken brechen. Die Pagodelchen
ſind noch von meinem ſeligen Vater, der ſie viele
hundertmal fur uns Kinder mit dem Kopfe hat
wackeln und die Augen verdrehen laſſen Gott
troſte ihn! Da habe ich denn ſo aus allem agleich
gefehen, daß Hopfen und Malz an dem Menſchen

verloren iſt.

Selbert. Zu etwas Angenehmen Marie
will Geiſern heirathen.

Frau Saaler. Jm Ernſt?
Selbert. Jch ſollte ihm gleich die gute Nach-

richt bringen; er iſt aber nicht hier, und kommt erſt
gegen Abend zuruck.

KFrau Saaléer. Nun, das iſt etwas.

Herbſttag.
ud
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Funfter Auftritt.
Vorige. Erneſtine.

Erneſtine. Lieber Vater Fritz mochte gern
die rothe Stube bewohnen; darf ich ſie fur ihn
einrichten?

Selbert. Hat er ſie gefordert?

Erneſtine. Die Ausſicht gefallt ihm dort
beſſer

Selbert. Ja?
Frau GSaaler. Die beſte Stube im Hauſe J

meiner ſeligen Tochter Putzſtube? Wo will
das hinaus, Herr Sohn?
Selbert. Veuſe. Wollen ſehen.

Frau Saaler. Wollen Sie ihm die Stube
geben?

Selbert nach einer hauſe. Ja.
Frau Saaler. Und Pferde und einen Be—

dienten die er ſchon mitbringt, und Geld die
Hulle und die Fulle! Vaterſohn, Bettelſtab,
Ach und Weh ſo fangt es an Jch waſche
meine Hande. Win gtehen.

Selbert. Seyn Sie ruhig. Erſt muß ich
die Krankheit kennen

1  4 çôö
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Frau Saſaler. Die Krankheit? Mit Man—

telfack und Stiefeln und Spornen in die Putzſtube
der Sohn dem Vater das beſte Zimmer im Hauſe
nehmen? Hochmuth iſt die Krankheit.

Selbert. Und wenn das nun ware
Frau Saaler. So geht er immer weiter

Selbert. Oder kehrt um wenn er cchſ
J mi) ogut findet, wie ich ſonſt war. Mutter, laſſen Sie

mich ſein Herz erhalten andere Sicherheit giebt
es nicht.
GSrau Saaler. Haben Sie es noch?

Selbert. Jch denke.

Frau Saaler. Mit dieſer ewigen Gutheit!
Da ſpielen Sie, gleichnißweiſe zu reden, den Lieb—
haber bey Jhren Kindern, nehmen Sich Ehre und
Wurde, und geben ſie ihnen. Da iſt kein Anſehen,
und wo kein Anſehen iſt, iſt kein Gluck.

Selbert. Mutter wer in den Sturm ge—
rathen iſt, wird nicht willig umkehren, wenn er
weiß, daß er am Ufer gemißhandelt wird. Sieht
er aber die Arme des Vaters, des Freundes, liebe—
voll zu ſeiner Rettung bereit

Frau Saaler. Dann laßt er ſich retten, und

Selbert. Jſt dankbar.
Frau Saaler. Bis er wieder fallt.

Selbert. Wurden Sie Jhre Hand dem nicht
wieder reichen, der zum zweytenmale fallt?
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Frau Saal H Sh d

Sechster Auftritt.
Erneſtine. Selbert.

Selbert. Wie beſorgt ſie iſt, die gute Frau!
Sie liebt euch ſehr, erkennt es nur immer. Laß
Fritz die rothe Stube zurecht machen.
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Erneſtine. Den Augenblick. Sie geht.
Selbert. Hdre, Erneſtine! Laß dir ſilberne

Leuchter geben, und ſtell ſie auf ſein Zimmer.

Erneſtine. Ja.
Selbert. Wachslichter. Das Fruhſtuck in

Silber.

Erneſtine. Jch will alles beſorgen.
Selbert. Ferner gehſt du nie auf deines Bru—

ders Zimmer, ohne vorher angeklopft zu haben.

Erneſtine. So?
Selbert. Du klopfſt an, und bitteſt um Er—

laubniß Jch befehle dir das ernſtlich.

Erneſtine, Ach!
Selbert. Was haſt du?
Erneſtine. Ehe der Bruder wegging, war

das nicht ſo Wir fruhſtuckten zuſammen, und
ich ging zu ihm wenn ich wollte. Er ſah mich
immer gern.

Selbert. Es wird wohl wieder ſo werden.
Erneſtine. Hat uns denn Fritz nicht mehr

gern?

Selbert wendtt ſich weg.

Erneſtine. Ja ich mertte es gleich, wie
er kam.

Selbert. Woran?
Erneſtine. Es hat mir ſchon viel Thranen

gekoſtet!
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Selbert. Was, mein Kind?
Erneſtene. Jch habe Manſchetten fur ihn

genahet, die gab ich ihm mit tauſend Freuden.
Da ich ſie ihm brachte ach es ſchmerzt mich
gar zu ſehr!

Selbert. Was iſt es?
Erneſtine. Er lachte und ſagte: Es waren

Sonne, Mond und Sterne darin.

Selbert. Nahm er ſie? dankte er dir?
Erneſtine. Jch legte ſie vor ihm hin es

war, als ſahe er ſie nicht, er ſprach mit Marien.
Jch ſchamte mich, daß ſie nicht beſſer waren, und
habe ſie wieder mit genommen.

Selbert. Hole ſie her
Erneſtine. Hier. Giebt ſie ihm.
Selbert. Recht fleißig gearbeitet recht

fleißig! Etwas groß iſt die Stickerey

Erneſtine. Das macht, weil mich es die
Großmutter gelehrt hat. Zu ihren Zeiten mochte
das wohl Mode ſeyn. Sehen Sie hier die fei—
nen Stiche; die kann ich noch nicht machen; die
hat alle die Großmutter gemacht.

Selbert geruhrt. Die Großmutter?
Erneſtine. Ja, bis ſpat in die Nacht arbei—

tete ſie daran. Darum hatte ſie vorige Woche ſo
Augenweh ich durfte es nur nicht ſagen.

Selbert kust ſie herilich. Beſorge die rothe
Stube, Kind!

5
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Erneſtine bleibt noch ſtehen.

Selbert. Horſt du?
Erneſtine. Ja, Vater.
Selbert. Du weinſt? Sieh dein Bruder

hatte dieß beſſer aufgenommen, hatteſt du ihm es
nicht in den erſten Augenblicken ſeiner Ankunft ge—
geben. Man iſt dann unruhig zerſtreut. Indeß
will ich ſie ihm zu einer Zeit geben.

Erneſtine. Nein, dieſe geben Sie ihm nicht
mehr. Er konnte wieder lachen, und das thut mir
gar zu weh. Jch weiß freylich wohl es ſind
einige falſche Stiche darin; wenn ich aber mit der
Großmutter von ihm ſprach, und wir uns beide ſo
freuten, kamen mir manchmal Thranen in die

Augen, dann ſtach ich daneben. Jch will die rothe
Stube beſorgen, Vater. Geht ſchnet ab.

Selbert. Das thut mir weh! Wenn ich ihn
auf dieſer Seite verderbt finde, ſo muß ich viel
Hoffnungen aufgeben!

Siebenter Auftritt.
Selbert. Andreas.

Andreas. Hahahaha! So was
hahaha hab' ich in meinem Leben nicht geſehen.

Selbert. Was denn?
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Andreas. Hahaha! Sie konnen denken, daß

es arg ſeyn muß, denn unſre alte Lieſe lacht.

Selbert. Lacht?
Andreas. So daß ſie faſt am Brotſchrank

umgeſallen ware. Jungfer Marie ſtreicht ſie an.

Selbert. Jch will alenfalls auch lachen, wenn
ich es erfahren ſoll.

Andreas. Wir ſtehen unten, und zieren die
Kuchen und Bratenſchuſſein mit Blumen ſo fahrt
eine ſchone Kutſche mit vier Pſerden Extrapoſt
auf ebner Straße, im Schritt. Wir denken, es
ſind Kranke darin, und Lieſe hatte denn ſchon ihre
Hande gefaltet, ihnen einen Stoßſeufzer mit zu
geben auf den Weg Mit einmal halt die Kutſche
guckt ein alter Herr heraus, in einer Nachtmutze
mit Falkenaugen und einer brandrothen Naſe; neben

ihm ſitzt ein galantes, junges Madamchen
und die hahaha

Selbert. Nun denn?
Andreas. Darunm lacht eben die Lieſe, ſo wie

narriſch Die hat einen Peruckenſtock, mit einer
weißgepuderten Perucke in der Hand. So ker
zengerade vor ſich und der alte Herr, hahaha
hat einen Korb mit roſenfarbnen Schleifchen auf
dem Schboßzt vor ſich ſtrhen da guckt eine groß
machtige Katze heraus.

Selbert. Nun und dieſe Leute
Audreas. Denken Sie nur, hahaha wenn

uun die Lieſe das Krankengebet verrichtet hatte
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Selbert. Wo ſind ſie denn?
Andreas. Veor der Thur.
Selbert. Vor unſerer Thur?
Andreas. Ja doch. Die Katze guckt recht

impertinent ins Haus herein, das kann ich Jhnen
ſagen.

Selbert. Und wer iſt es denn?
Andreas. Er ſagt, er ware ein Licenziat

Wanner.

Selbert. Wanner! Mein alter Freund!
Geſchwind! Er geht.

Andreas aus allen Kräften. Halt, halt

Selbert. Was iſte
Andreas. Er will herauf kommen; aber nur

unter der Bedingung, daß kein Frauenzimmer auf
ſeinem Wege ſichtbar iſt, bis zur Tiſchzeit.

Selbert sebt.

Andreas. Halt, halt! Wenn Sie an den
Wagen herunter kamen, fuhre er fort, ſagt er. Er
hat dazu geflucht

Selbert fröhlib. Nun denn alles von der
Treppe weg fuhre ihn herauf.

Andreas gebht ab.

Selbert. Nun denn! Willkommen tau—
ſend- und tauſendmal willkommen! Cr trocknet ſich die

Augen. Mein alter Univerſitatsfreund! Wird mirs
denn endlich ſo wohl, dich zu ſehen Er trippelt herum.
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Entgegen darf ich nicht und mochte doch
Ach da hore ich Erſchrocken. Ach Gott das
geht langſam, langſam! Biſt du ſo hinfallig? Seine
Stimme? Hinaus ich muß ihm entgegen.
Cr geht hinaus.

Wanner von aufſen. He da da kommt ein
Menſch. Bediente, treibt den Menſchen in feinen
Wohnkaſten!

Selbert lanft herein. Jch fuhle einen Freund in
der Nahe, und ſehne mich ihm entgegen.

Achter Auftritt.
Selbert. Wanner in einer ſeidnen Chenille,
Nachtmutze mit brauner Schleife, wollenen weiten Halbſtiefeln

uüber den Schuhen. Andreas.

Wanner dffnet im Hereintreten ſeine Arme und ſingt:

Gaudeamus igitur

Selbert ſoricht: Amici dum sumus! Eilt in
ſeine Umarmung.

Wanner weiſet ihn ab. Nichts da, nichts! Die
rechte Parole, Bruder! Er ſingt: Gaudeamus
igitur

Selbert im Zener. Jmmerhin! Spricht: Juvenes
dum sumus! VWit ihn umarmen.
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Wanner. Geſungen, Herr Bruder geſun—

gen! Singt: Gaudeamus igitur

ſ Selbert ſingt: Juvenes dum sumus
«Sle umarmien ſich herjlich.

UWanner fäut ein dum sumus! So
recht! Er ſchlägt ihm in die Hand. Junvenes dum su—-

mus! Jung ſind wir, Herr Bruder, ſo lange wir
leben. Jung iſt, wer jung ſeyn will jung ver—
ließ ich dich, jung ſehe ich dich wieder jung
ſcheiden wir, jung ſterben wir zur ewigen Jugend
erwachen wir Gaudeamus igitur!

Selbert umarmt ihn. Von Herzen! Sehen
wir uns denn endlich?

Wanner ſchüttelt ſeine Nand. Endlich! Nach
neun und zwanzig Jahren! Burſche ihr ſeyd
noch flink. Jſt das dein Bedienter?

Selbert. Ja.
Wanner. Scchicke ihn fort.
Andreas geht ab.

Wanner. Gieb mir einen Stuhl Du! Jch
habe dich reiten gelehrt! Ehre deinen Meiſter!

Selbert. Mann, wie wird mir, wenn ich
dich ſo anſehe! Neun und zwanzig Jahre liegen
zwiſchen uns?

Wanner. So iſt es. Setz dich doch.
Selbert. Nein, dazu habe ich nicht Ruhe

genug. Die alte Zeit ſteht wieder vor mir die
ſchone Zeit
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Punktum von allem ernſthaften Weſen. Hore
ich habe ein Stuck Nichte bey mir

Selbert. Wo? Jch will gleich
Wanner. Jnmmer noch der galante Burſche,

der der hubſchen Poſamentiers-Franu beſſer gefiel
als ich! Nun dieſe Nichte und reſpektive Mun—
del, und Mundel und reſpektive Nichte iſt unten
bey deinen Weibern abgeſetzt; ſintemalen ich den
Eingang nicht alſo machen wollte; alldieweilen und

wasmaßen deine Tochter nicht auf die weiblichen
Rechte Verzicht geleiſtet haben daß eine Manns-—
figur ihre erſte Viſite wohl geputzt mache. Hore
ſo ſchreibe ich nicht.

Selbert. Dasts glaube ich dir.
Wanner. Nun, weißt du warum ich dieſe

Nichte bringe?

Selbert. Nein!
Wanner. Deinem Fritz ſollſt du ſie zur Frau

geben, darum komme ich.

Selbert:. Fritz gefallt dir?
Wanner. Ganz und gar. Er will jeden Au—

genblick brauchen, erwerben und genießen.

Selbert. Kennt kr deine Nichte?

Wanner. So ſo. Sie gefallt ihm. Burſche,
die Kinder der Leute muſſen noch bey unſerm Leben

auf den alten Gleichen, wo unſere Namen weißt
du noch beym Abſchiede, in die Burgmauern
eingegraben wurden ſingen: Gaudeamus.
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Jndeß., zieh mir einmal den Pelzſchuh ab Jhr habt
euch ſonſt immer uber meinen hubſchen Fuß gear:
gert. Das hat ein Ende! Bruder, ich bin
verdammt haßlich geworden.

Selbert. Gewiß nicht. Denn
Wanner. Keine Schmeicheley, oder ich fordre

dich. Jch habe eine meſchante rothe Naſe.

Selbert. Hahaha! Deine alte Paſſion. Der
Hochheimer?

Wanner. Und guter Freunde Wohlergehen.
Sieh hier glanzt deine Geſundheit auch. Nun
mach daß ich zu meiner Perucke keomme Jn
der Perucke habe ich noch ein ziemlich ehrenfeſtes

Weſen. Wie iſt es denn es iſt eine Groß:
mama hier im Hauſe; darf man ihre Geſundheit
trinken? Aufrichtig!

Selbert. O ja. Wenns ein Bißchen feierlich
dabey zugeht.

Wanner. Honette Seelen macht der Wein
immer feierlich. Bruder der Wein iſt ein Engel—

fittig er hebt uns uber uns ſelbſt!

Selbert. Es iſt zu viel Erde in uns

Wanner. Jetzt komm, fuhre mich zu meiner
Katze.

Selbert. Das ganze Haus iſt in lachender
Verzuckung uber dieſe Katze.

Wanner. Hahaha! Sind ſie? Freund, die
Thiere ſind gleichmuthig. Wer viel betrogen iſt,
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hangt ſich an ſo etwas. Es lebt, es bedarſ unſer,
es macht ſeine Kapriolen zur Dankbarkeit So viel
thun die Menſchen nicht.

Selbert. Deine Katze ſoll hier reſpektiert
werden

Wanner.Und meine Nichte verheirathet?
Gut! ſo bin ich mit Nutzen gereiſet.

Selbert. Davon
„Wanner. Hernach. Dann aber Ja oder
Nein. Kurz. Mein Antrag iſt ehrlich moglich
Steht uUnmoglichkeit entgegen dann Nein. Außer

dem Ja!
Selbert. So ſollſt du mich finden.
Wanner. Brav! Zeit iſt ein theures Kapital;
wenige verſtehen es anzulegen. Daher außer
guten Tag und guten Weg nichts.von Kompli—
menten.

Selbert. Es macht ſie hier keiner.
Wanner. Jſſt vernunftig. Weißt du wie

meine Katze heißt?

Selbert. Nein.
Wanner. Jupiter.

Selbert. Viel Stolz“
Wanner. Den hat ſie. Stolz muß alles

ſeyn, was mir gefallen ſoll.
Selbert. Haha! Und dir gefallt mein

Sohn?
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Wanner drobend. Wenn er dir nicht gefiele

Selbert ſchiebt ibn weg. Nun, komm nur jetzt
zu deinem Jupiter.

Wanner. Halt! Wart, daß ich. in Gang
komme.

Selbert. Steht es ſo? O weh!
Wanner. Freylich o weh!? Er geht einen

Schritt, bleibt ſtehen, und kehrt um. Mit alle dem kann
ich doch ſagen niemals habe ich den Franzoſiſchen,
bleichen, ſchaumenden Revoluzionswein getrunken.

Nie habe ich einen Tropfen Hochheimer uber meine

Lippen gebracht wenn mir nicht vorher, um
irgend eine gute Handlung, das Herz hoch an die

Bruſt ſchlug. Somit gilt dieſe rothe Naſe fur
ein Ehrenzeichen!

Selbert. Dazu kenne ich dich!
Wanner. Jch habe manchem boshaften Teu-—

fel das Schaf der Armuth aus dem Rachen geriſſen,
manche Betſchweſter chriſtlich handeln machen. Jn
jedem Federſtriche, den ich gegen Abſichten, Fami—
lienbund und Richterkomplott gefuhrt habe, war
Segen. Denn in meiner Feder war immer ein
Herz, das nur den furchtet der ihm gebieten
kann: Schlag nicht mehr! Dann gings auch durch
und durch? Dabey bin ich nicht reich geworden
aber zufrieden nicht geliebt, aber hie und da
geſegnet.

Selbert. Das gleicht dir alles alles!
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Wanner. Herz und Muth ſind noch beyſam—

men aber die Maſchine laßt nach alſo den
Hahn in die Ruhe! Jch hore auf zu arbeiten, und
fuche Freundesarm.

Selbert. Dal
Wanner. Gut.
Selbert. Und Herz, Haus und Hof dazu!
Wanner. Gut. Jch bin nicht gramlich. Wenn

ich einmal aufhore, braucht euch nicht unheimlich

dabey zu werden. Einige fromme Augenverdreher

werden freylich ſagen: „Der boſe Feind hat ihn
geholt!“ Jch aber werde ein Bund von meinen
ſtumpf geſchriebnen Federn unter mein Kopfkluſſen

legen, und, glaub mir, darauf ſchlummere ich ſanft
hinuber.

Selbert, weich. Hm. Wanner gute Seele,
wie euhrſt du nich!

Wanner. Was giebts? Thranen! Manns-
thranen mir?

Sehbert anft, ſeine Hand nehmend. Gaudecamus
igitur Spricht et.

Wanner ſingt: Juvenes dum sumus! Post
jueundam juventutem, Sie ſind indeß Arm in Arm
gegangen. post molestam senectutem, nos habe-
hit tumulus! Dat lettere war ſchon draußen geſungen.

Hherbſttag.
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Neunter Auftritt.

Amalie Ferſen. Marie. Erneſtine.
Peter voraus.

Peter der die perucke trägt. Der Vater und Herr
Wanner ſind ſchon weg. Sehen Sie.

Amalie. Geben Sie mir die Perucke nun
wieder. Jch laſſe mir nicht in mein Amt greifen.
Des Onkels Perucke iſt mein Werk.

Peter. So laſſen Sie mich hubſch Sorgfult

fur JIhr Werk tragen. 42
Amalie. Zudem braucht ſie der Onkel
Erneſtine ninmt ſie petern weg. Gieb. So fehe

ich die Katze. Geht damit fort.
Marite. Liebt der Ontel Sienſo ſehr, als Sit

ihn lieben?
Amalie. Ja. Meine Aeltern, die ſchon lquge

todt ſind hat er mich nicht vermiſſen laſſen. Er
iſt ein ſehr guütiger Freund, auch habe ich kein Ge
heimniß vor ihm. Leider hatte ich einſt eine Leiden
ſchaft, von der er mich fruher geheilt haben wurde
die habe ich damals verſchwiegen. Sonſt habe ich

mir nichts vorzuwerfen.
Peter. Das gefallt mir; wie Sie mir uber—

haupt gefallen.
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Amalie höflich. Herr Selbert
Peter. Wenn ich das nicht glaubte, wurde

es nicht uber meine Zunge gehen. Jch glaube es
aber ſo darum ſage  ich es. Nehmen Sie es
nicht ubel.

Erneſt ine kommt wieder.

Peter. Manches junge Frauenzimmer wurde
vor Kummer vergehen, wenn ſie mit eines Onkels
Perucke in der Hand in ein fremdes Haus gehen
ſollte. Wie Sie ausſtiegen, habe ich auch daruber
gelacht aber als ich Sie mit ſo netten Schrit—
ten die Augen immer ſorgfaltig auf die Perucke
geheftet, auf das Haus zugehen ſah hat mir das
gleich ſehr wohl gefallen.

A,malie. Das freut mich.
Peter. Wahrhaftig, es hat mir gefallen; denn

ich ſah gleich, daß Sie den alten Mann lieb haben
mußten, weil Sie es von Herzen gern thaten.

Marie. Auch ſind wir gleich ſo vertraulich
zuſammen geweſen. Obſchon wir Brieſe gewechſelt

haben, wurde das doch nicht ſeyn, ware nicht etwas
in Jhrem Weſen, darum man Jhnen von Herzen
gut ſeyn muß.

Erneſtine. Gedacht habe ich das auch, aber
ich wußte nicht, wie ich es ſagen ſollte.

Amalie. Liebe Madchen liebe Freundin—
nen Sie umarmt beide.

Peter. Da haben Sie Recht. Seyn Sie
Freundin von den Madchen. Meine Schweſtern
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ſind recht gut. Umarmen Sie ſie immer noch
rinmal.

Amalie umarmt ſie. Von Herzen.

Peter. So. Das iſt hubſch. Wenn aber
meine Schweſtern nun geſagt hatten „ich ware
auch ſo ubel nicht;“ das ware vernunftig. Sie
hätten denn vielleicht geſagt „Das glaub' ich,“
oder ſo etwas; dann hatte ich Jhre Hand kuſſen
durfen.

Amalie verilegen. Lieber Herr Selbert

Peter. Nennen Sie mich nicht „Lieber
Herr,“ denn ich nehme alle Menſchen beym Worte,
und noch kann ich Jhnen nicht lieb ſeyn.

Amalie. Da haben die guten Leute nun alle
eine vortheilhafte Meinung von mir. Wie werde
ich die erhalten konnen?

Peter. Za! Sie werdens. Jch ſtehe dafur
Jch wette unſern beſten Acker Sie ſind ſo, wie
Sie ſcheinen. Sie haben etwas gar Ehrliches
in den Augen; denn alle Jhre Blicke gehen gerade,
wo ſie die Seele hinſchickt. Es ſind weder halbe
noch Viertelsblicke, die ſchon laſſen ſollen. Es
ſteht allemal darin ſo meine ich es. Sie
haben auch ein recht hubſches Auge. Furwahr,
man wird recht gut geſinnt, wenn man ſich lange
darin beſieht.

Amalie. Liebe Marie, ich niuß Jhnen ſagen,
daß ich das mit Freuden hore.
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Peter. Siehſt du, Schweſter, wie gut! Da

hatte nun manche die Augen feſt zugedruckt und
von der letzten Redoute, oder ſo etwas geſprochen.
Es freut mich, daß Sie es gern horen, was ich
ſage. Man ſoll immer mehr ſagen als man
denkt das iſt Sunde aber die Welt will betro—
gen ſeyn, ſagt unſre Großmutter.

Amalie. Gehen wir nicht zu ihr?

Marie. Jetzzt zieht ſie ſich an.
Erneſtine. Und da durfen auch wir nicht

iu ihr.

Peter. Sie iſt eine gute alte Frau aber
auf mich halt ſie nicht viel.

Amalie. Warum das nicht?
Peter. Jech ſoll ihrem Schwager gleich ſehen,

den hat ſie nicht leiden konnen.

Marie. Beſhn ihr ſpricht er nicht viel das
mißfallt ihr ſie iſt lebhaft.

Peter. Weovon ſoll ich mit ihr reden? Die
alten Zeiten habe ich nicht gekannt; gute Lehren
nehme ich hin, und damit gut.

Erneſtine. Wenn du nur halb ſo artig mit
ihr ſpracheſt, als mit Mamſell! Da kannſt du
doch reden.

Peter. Ey die Manſſell iſt auch keine
Großmutter.

Amalie. Dem Dinge viel Gutes. Sie wer-—
den mich auch oft von alten Zeiten ſprechen horen.
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Peter. Thut nichts Sie ſind neu. Weiß

der Himmel, Sie ſind allerliebſt. Wie ſchon mußten
Sie nicht erſt ſeyn, wenn Sie ſo ſchlichtweg ange:
zogen waren, wie meine Schweſtern!

Erneſtine. Dann hatte ich noch mehr Muth
mit Jhnen zu reden.

Amalie. Dieſe Moden, mein Kind, ſind
ein Furwort fur unſre Figur, und wenn man ſich
bewußt iſt, es zu bedurfen

Peter. Nein, nein! Jhr liebes Auge da
braucht die Thurme und Fahnen nicht uber ſich.

Amalie. Wir wollen ſehen auf den Abend
wenn Marie mir einen Anzug leihen will.

Marie. Das will ich und dann werden Sie
die Fuhrerin unſerer Freuden am Herbſtfeſte.

Erneſtine. Ach ja!
Marie. Siee erzeigen mir damit eine Freund—

ſchaft eine Wohlthat Jch fuhle mich nicht
dazu

Amalie. Haben Sie Kummer?
Marite druckt bedeutend ihre Hand.

Peter. Der Himmel weiß, was es iſt! Sie
dauert mich. Sonſt ehe ſie in der Stadt war,
ſprang ſie uber Bach und Buſch ſeitdem aber

Oort haben ſie ihr Bucher gegeben; nun
lieſt ſie, und weint; ſie geht nicht mehr, ſie ſchleicht;
ihre Roſenwangen ſind weg ihre Hande ſind kalt,
und wenn man ſie anſieht, weint ſie.
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Erneſtine. Ja, ja der Bruder hat Recht.
Amalie anMarien. Hat er?
Mariie umarmtt ſie und weint.

Peter. Sehen Sie, ſo iſt ſie immer. Wenn
das ſo fortgeht, muß ſie, weiß Gott, ſterben.
Hore Marie ſieh mich an ich weiß wohl, daß
du weinſt aber ſieh darum nur her. Vertraue
dich der Jungfer an. Wenn du ihr ins Auge ſiehſt
mußt du aufrichtig ſeyn denn ſie iſt gut. Helfen
Sie ihr, liebe Jungfer; meine Schweſter iſt herzens:
gut, und ich habe ſie gar lieb. Jch will gehen
Darf ich wohl Jhre liebe Hand kuſſen?

Amallie rieicht ihre Hand ihm zum Einſchlagen hiu.

Guter Bruder!

Peter kußt ſie. Nun reden Sie mit ihr. Jch
muß gehen, dem Geſinde nachſehen. Der Vater
hat gar einen großen Haushalt. Darf ich Jhre
Hand Ja ſo ich habe ſie ſchon gekußt. Nun
reden Sie mit ihr. Komm, Erneſtine. GSie gehen ab.

Zebnter Auftritt.
Marie. Amalie.

Marie. Ja ich wunſche mich Jhnen anzut
vertrauen. Ich ſehne mich nach einer Seele, die
mich leiten und troſten kann.
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Amalie. Freundin laſſen Sie Seelengleich-

heit den Mangel der viehahrigen Freundſchaft er—
ſetzen. Sie haben den Zug des tiefen Leidens

Marie. Jch leide
Amalie. Verborgen?
Marie. Ja! Wen ſollte ich mich hier ent:

decken? Wenn meine Leidenſchaft nicht ſtrafbar
iſt ſo iſt ſie thoricht.

Amalie. Sie lieben?
Martie. Jch ſtehe am Abgrunde, retten Sie

mich. Kein Augenblick iſt zu verlieren. Jch ſoll
einem andern meine Hand geben.

Amalie. Sollen? Armes Kind!
Marie. Jch will mein Gewiſſen retten

und mein Herz zerreißen! Jch will mich opfern,
um meine Thorheit, mein Unrecht gut zu machen!
Nur daß ich den Muth behalte daß ich mich
opfre, daß ich nicht zuruck falle nur dahin leiten
Sie mich. Starken Sie mich, zeigen Sie mir
meine Pflicht, ihren Lohn. Laſſen Sie mich elend
ſeyn ſterben, nur erhalten Sie mir die Wurde
der guten Tochter! Freundin Schweſter rette
mich vor meiner Schwache. Jch ſehe auf deinem
Geſichte, daß auch du gelitten haſt, und Rettung
fandeſt, ich ſehe, daß du mich begreifſt, duldeſt.
Mein Herz iſt leichter, da ich an dem deinen aus—
weinen kann.

Amalie. Jch will, was eine Schweſter vermag.
Wen lieben Sie?
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Marie. Den Freyherrn von Lechner.

Amalie betroffen. Von Lechner?

Marie. Er liebt mich uber alles, iſt
Amalie. Von Lechner?
Marie. Ztt hier auf der Jagd.

Amalie. Jſt hier?
Marie. Und wird heute Mittag hier ſeyn,

indem ich

Anmalie. Sammeln Sie Sich. Diefer Lechner

Marie. Jndem ich einem andern meine Hand
geben ſoll!

Amalie. Dieſer namliche Lechner hat
mir einſt meine Ruhe, faſt das Leben gekoſtet. Er
iſt ſo ſehr

Elfter Auftritt.
Erneſtine. Sernach Andreas und Peter.

Die Vorigen.
Erneſtine. Schweſter, die Jagh kommt

Andreas. Die Jungfer mochte herunter kom
men. er gebt ab.

Peter. Mein Vater kommt
Marie. Ach Gott, nur jetzt laß mich ihn nicht
ſehen Meine Thranen erſticken mich.
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Amalie. Kommen Sie, Kleine ſtellen

Sie mich Jhrem Vater vor. Bleiben Sie noch,
Herr Selbert. Marie Jhr Engel hat mich
geſendet! Sie geht mit Erneſtinen ab.

Peter. Wie iſt dir? Weine nicht. Die
Jagd kommt du mußt hinunter; laß nicht ſehen,
daß du geweint haſt.

Marie. Bruder! Sie umfaßt ihn voll Wehtnuth.

Peter. Jch will auf mein Tuch hauchen
halt es an deine Augen. Er thut es.

Mariie trocknet damit ihre Augen ab. Jch danke dir.

Peter. Lieber Gott! konnte ich nur deine
GSeele ſo erfriſchen wie deine Augen!

Marie. O das thuſt du.
Man hört nahe Fenfare blaſen.

Peter. Horſt du? Sie ſind es
Marie. Jch hore Ewig werde ich das

horen!

Peter. Da ſind ſie. Sieh Fritz und
Herr von Lechner zuſammen. Fritz gefallt mir doch
beſſer. Weine nicht es entſtellt dich. Jch mochte,
daß du aller Welt gefieleſt.

Marie. Jch will niemand mehr gefallen.
Peter. Giee ſind doch wohl glucklich geweſen

ſie blaſen die Todtenfanfare.

Marie. O daß ihr Schall uöber mein Grab
wegginge! Dann ware ich glucklich, und ihr
alle. Sie geht ab.
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Peter auein. Es iſt etwas in ihrem Herzen, das

zehrt ſie ab und ſie wird wohl daran ſterben!
Wenn du zu der Mutter gehſt, Mariechen, dann
freuet mich das Leben auch nicht mehr. Ach mein

armes Mariechen! Er wiſcht ſich eine Thrane aus dem
Auge, und geht ab. Dle tiefen Töne der Fanfare ſchließen. Der

Vorhang fäutt.
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Dritter Aufzug.

Erſter Auftritt.

Wanner. Fraun Gaaler.
Wanner. Kommen Sie voraus, mit in den

Garten, da will ich Jhnen alle meine Projekte
erzahlen

Frau Saaler. Dasvon mir das ſehr lieb iſt,
wenn Sie hier bleiben wollen. Sehen Sie, das
hier ſollte Jhr Wohnzimmer ſeyn.

Waun E. Schone Ausſicht! Hier das Korn-—

feld die kleine Anhohe mit Buſchwerk im Grun-
de die Landſtraße unter dem Fenſter!

Frau Saaler. Landſtraßen ſehe ich ſehr gern

Wanner. GSiee ſind unterhaltend.

Frau Saaler. Und erbaulich.
Wanner. Erdbaulich? Gebrechliche Landſtraßen

kenne ich genug, erbauliche wenig.
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Frau Saaler So meine ich es nicht. Wenn

ich ein großes Stuck Landſtraße vor mir ſehe fallt
mir allemal der Lebensweg dabey ein.

Wanner. Hahaha ah ſo ſo!
Frau Saaler. Da wird mir es wohl, wenn

ich auf das Zuruckgelegte noch einmal hinfehe
wenn mir dann vorwarts eine Hohe den Blick ver—

ſchließt, daß ich nichts mehr ſehe, als Frucht und
Himmel ſo gedenke ich dabey der Lieben, die
ſchon hinuber ſind, und freue mich, daß es nicht ſo
weit mehr iſt.

Wanner. Aha! Sie ſcharmieren mit dem
Tode? Das kann ich nicht. Mir iſt und bleibt er
allemal eine extra unhofliche Erſcheinung. Da wird
man weggerufen oft ſo vom erſten Glaſe, der
zweyten Bouteille und ich unter uns, fur
morgen Mittag geſagt bin kein Freund von allzu
fruhem Tiſchaufheben.

Frau Saaler freundlich. Will mirs geſagt ſeyn
laſſen. Bedenklich. Aber der Tod, Herr Lieenziat
der Tod

Wanner, Ey um alle Welt, wie mochte ich
fo lieben alten Wein im Keller haben, und vom
Tode ſprechen! Wenn die Sonne noch ſo hell und
ſo hoch am Himmel ſteht, und in die gefullten Gla—
ſer ſo neidiſch hinein ſticht als wollte ſie dem gold—
gelben Wein wieder nehmen, was ſie ihm vor vier
und vierzig Jahren geſchenkt hat
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Frau Saaler. Jn unſern Jahren, Herr

Licenziat

Wanner. Muß man ſich vor dem Tode in
Acht nehmen. Kommt der letzte Termin, und der
grießgrame Kerl will mir keine Friſt mehr dekretie—

ren nun, ſo bin ich auch da. Daß ich ihm
aber vorher die Cour machen ſollte daraus wird
nichts. Weil wir aber doch von Landſtraßen rede—
ten ſo muß ich Jhnen ſagen ich bin dankbar,
wohlwollend alles was ein Kerl ſeyn muß, der
den Tod nicht furchten will, wenn ich auf der
Lebensſtraße ſolche Menſchen finde, wie ihr ſeyd,
und

Frau Saaler. Freut mich, Herr Wanner,
freut

Wanner. Und ſelche Kuchen, wie Sie—-beſtel-

len. Nun mag Selbert mit meiner Nichte plau—
dern kommen Sie in den Garten. Lieber gebe
ich Jhnen den Arm, als manchem Madchen von
ſechzehn Jahren

Frau Saaler. Hm! Vielleicht gehen Sie
ungern in den Garten

Wanner im Gehen. Sehr gern, ſo lange die
Sonne ſcheint, und Sie nicht vom Tode ſprechen
wollen. Sie gehen ab.
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Zweyter Auftritt.
Marie. Herr von Lechner.

Von Lechner. Bleiben Sie
Marie wiu weiter. Jn den Garten

Von Lechner. Nur einen Augenblick

Marie. Mein Vater will uns dahin folgen,
Herr'von Lechner.

Von Lechner. Herr von Lechner?
Marie. Mein Vater folgt uns.
Von Lechner lanft. Nicht mehr Jhr Karl?

Marie kfeſt. Nein!
Von Lechner. Karl der Jhr Bild auf dem

Herzen tragt, ſo wie er Sie

Marie. Geben Sie mir es zuruck.
Von Lechner. Fur wen?

Marie. Jch bin Geiſers Verlobtte.
Von Lechner. Meineidige!
Marie. Meineid gegen Sie— iſt Tugend.
Von Lechner. Marie!

Marie. Wohl mir, daß ich das weiß!
Meineid gegen Sie, iſt Tugend.

Von Lechner. Wer ſagt das?
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Marie. Eine Betrogne. J

Von Lechner. Sie ſagen es nicht?
Marie. Juhlen Sie Sich?

Pauſe.

Von Lechner. Ja, Mariens und meiner
werth.

Marie. Wodurch?
Von Lechner. Durch Schweigen. vauſe. Sind

Sie mit Geiſern verlobt?
.Marie. Vor wenig Stunden durch mein
Wort ſeit kurzem durch mein Herz!

Von Lechner. Nicht in der Form ſo ſind
Sie noch zu retten!

Marie. Wovon?
Von Lechner. Von einem unverſohnlichen

Feinde.
Marie. Jch kenne keinen, als
Von Lechner. Sich ſelbſt.

5 LMarie. Warum dieſe Wendungen, da ich
Sie kenne

Von Lechner. Seit kurzem

Marie. Ja.
Von Lechner. Jch kann das  reimen. Amalie

Ferſen

Marie. Kaun diefer Name ohne Errothen
uber Jhre Lippen gehen? Konnten Sie ihren Blick
ertragen? Nun nachdem Sie ihn genannt haben,
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nachdem ich ihn genannt habe Aumalie Ferſen
da ich weiß, wie Sie dieß gute Madchen getauſcht
haben, wie nur die Starke ihrer Seele ſie vor
Laſter und Verderben retten konnte ſind Sie
noch im Stande, den Blick eines Madchens zu er—

tragen, deſſen Liebe Sie nie verdienten, und deſſen
Tugend Sie demuthigen muß? Jch ſehe, Sie
zwingen den Blick auf mich aber er iſt ſtarr und
frech. Den Seelenadel der Unſchuld kenne ich. Sie
wagen ihn nachzumachen und ſind mir ver—
ächtlich! Gebt.

„Von Lechner. Marie
Marie. Fort

Von Lechner. Gleich! Kommen Sie zu
Jhrem Vater.

Marie ſturt. Zu meinem Vater?
Von Lechner. Ja.

Marie. Zu meinem Vater?
Von Lechner. Jch habe ſo viel Ehre als

Liebe. Sie muſſen erfahren, ob die Liebe, die Sie

mir bisher geſchenkt haben und die nur zu
viel fur meine Ruhe, das Gluck meines Lebens
machte einem. Manne von Ehre widerfuhr
Jhr Vater entſcheide.

Marie. Siee wiſſen, daß ich das nicht kann.
Warum ſoll ich langer die Wendungen Jhres Ver—
ſtandes auf Koſten Jhres Herzens bewundern?

Von Lechner. Sie konnen. Geſtehen Sie
klagen Sie mich an Sie haben ja Verdienſt,

Herbſttag. 5
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wenn Sie auf meine Entfernung dringen. Behar-—

ren Ste auf der Verbindung mit Geiſern, Grau—
fame! nur laſſen Sie mich als Mann von Ehre

vor Sich ſtehen! Jſt es Troſt, den zu verachten,
den man nicht mehr lieben will, und haben Sie
mit der Liebe zu mir, auch dem Edelmuth Jhrer
Seele entſagt?

Marie. Herr von Lechner
Von Lechner. Ach, Marie, Sie, die ich

Doch, was ich aus der Fulle nieines Herzens ſagen

mochte wollen Sie nicht mehr horen! So laſſen
Sie mich denn kalt fragen Was beſchließen Sie
uber meine Ehre? Vanſe.
Marie. Konnten Sie Sich gegen Amalien
rechtfertigen?

Von Lechner. So wunſchen Sie doch meine
Rechtferiigung?

Marie. Sie beantworten meine Freage nicht
Von Lechner. Ob ich mich vor Amalien recht

fertigen kann? Jch will mich rechtfertigen.

Marie. Das wollten Sie?
Von Lechner. Ja. Was bin ich Jhnen

dann?
Marie iefſinnig. Lechner!

Von Lechner. Wenn ich mich gerechtfertigt
habe was ſind Sie mir dann ſchuldig, Marie“?

Marie. Sie oder Amalie eines tauſcht
mich
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Von Lechner. Wer?
Marie. Herr von Lechner!
Von Lechner. Wollen Sie es nicht unter:

ſuchen ſo ſind Sie eine warmere Freundin als
Geliebte!

Marie. Jch bin Geiſers Verlobte.
Von Lechner. Sie ſind es und noch machte
ich Jhnen keinen Vorwurf. Sie ſollen nie durch
mich leiden. Jch will Sie nur uberfuhren, daß
ich werth bin, um Sie zu leiden Kommen Sie
zu Amalien.

Marie- Das konnten Sie das wollten Sie,
ünd ertrugen, meine Vorwurfe?

Von Lechner. Mit Schmerz! Und den
Schmezz ertrug ich mannlich um Welblichkeit
zu ſchonen!

Marie. Weſſen Weiblichkeit

Von Lechner. Amaliens. Doch nun bleibt
nichts mehr ubrig, mich zu retten; alſo was es

mir auch koſtet kommen Sie zu Amalien.
Marie. dauſe. Amalle liebte Sie?

Von Lechner. Mehr, als ich erwiedern
konnte. Sie reißen dieß Geſtandniß aus mir.
Sie iſt ein vortreffliches Geſchoof, warunm muß
dieſe Leibenſchaft ſie uneins mit ſich ſelbſt machen!

Dieſe Eiferſucht, die jeden andern beglucken mußte
macht das Ungluck meines Lebens, da ſie Marien
gegen mich erbittert hat.
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Mar ie. Wenn Amalie mich hintergangen hat
wenn Sie unſchuldig ſind

Von Lechner. Soll ich Sie uberzeugen?
Marie. Soo liebt ſie unglucklich, und ich will

ſie nicht demuthigen.

Von Lechner. Dos iſt gerecht und edel. War
Marie das auch gegen mich, als ſie ſich mit Geiſern
verlobte da ſie mich noch fur ſchuldlos hielt?

Marie. Karl!
Von Lechner. Du liebſt mich!

Marie. Grauſamer
Von Lechner. Willſt du um deine Jugend

dich betrugen um alle Lebensfreuden?

i.Marie. Mir bluhen keine mehr!
Von Lechner. Willſt du geloben, was du

nicht halten kannſt?

Marie. Was kann ich, was ſoll ich
Von Lechner. Deinem Herzen folgen.
Marie. Und
Von Lechner. Mich glucklich machen!

Marie. Karl! Jch ſtehe zwiſchen Tod und
Leben betruge mich nicht!

Von Lechner. Marie
Marie. Betenne dich meinem Vater!

Von Lechner. Zur feurigſten Liebe
Marie. Zu meinem kunftigen Gatten bekenne

dich. Wenn du das gethan haſt dann will ich

12



He—nr b ſtt,a g. 69
hingehen, und ſein ernſtes Auge erdulden, ſeinem

naſſen Auge will ich mich entgegen ſtellen! Die
Angſt, die Zweifel, womit er meine Hand in deine

legen wird will ich uberſtehen. Die Thrane,
daß ſein liebes Madchen ihn hintergehen konnte
ſoll auf meinen Scheidel fallen und doch will ich
in deine Arme eilen.n Mehr habe ich. dir nicht zv
geben das will ich dir opfern, ninm es

Von Lechner. Auf meinen Knieen
Marie. uud ſchatze ss
wson Lechner. Ewig!

Mearie. Sonſt haſt du mich gemordet.

Von Lechner. Mariel
Marie. Deun das beſchwor' ich dir, bey dem

Heiligthum meiner Tugend wenn du mich hinter—
gehſt ſo will ich nicht mzhr lfben.

Von Lechucr. Jch will mit deinem Vater
reden.

uMarie. Wann?
Von Lechner. Heute noch. Nur der Voll—
zug unſeret Verbindung wird noch anſtehen muſſen,

vis ich mit neinen Verwandten einige Dinge berich

tigt habe.
Marie. BGrrichtige ſie.

Von Lechner. Endlich glucklich! Umarme
mich, Marie

Mariie veiſet ihn zurück. Nicht ſo

Von Lechner. Wie? Noch immer
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Marie. Der Zuſtand zwiſchen Töd utib deben!

Biſt du edel ſo euft mich deine Hand ins Leben.
Kannſt! du mich betrugen ſo merke dir es
bey dem Heiligthum meiner Tugend hore es jetzt
und immer in der letzten Stunde deines Lebens;

wie du es in der erſten Stunde deines Gerichts
horen wirſt kannſt du mich betrugen, ſo will ich
nicht mehr.leben! Auf Wiederſehen, Karl.

Von Lechner: Wann?
Marie. Vor dem Altare, odern der Ewigkeit!

Sie geht ab.
l

Dritter Auftrüſt't,
1*

Von Lechner alein.
uue

Was hab' ich da gemacht? Fur eine Avanture
wird das zu ernſthaft. So kanns nicht bleiben;
und anders? Nein wahrhaftig! dazu iſt das
Madchen zu gut. Ehrlich kann ich nicht handeln,
dagegen ſchreyen Konvenienz, Plan. und Ausſicht
meines Lebens. und ſchlecht? Bas wird mir
doch ſauer gegen Sie. Wie komm' ich da mit
Ehren durch?. Wie ſpiel ich den Roman zu Ende,
ohne ſie offenbar zu beleidigen? Wenn ich bey dem
Bruder ſelbſt den Roman untergrube Ja, ja!
Da verldr' ich nicht in ihren Augen, und hanhlte

zugleich halb und halb ehrlich. Freylich, den
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Vater anſprechen; das geht nicht. Er konnte mich
beym Wort nehmen, und kann ich mich dabey neh—

men laſſen? Unmoglich! Alſo ſie muß glauben,
ich habe Wort gehalten indeß Ah, der Bru—

der. Wie gerufen!

Vierter Auftritt.
Fritz. Von Lechner.

Fritz. Man hat Sie allein gelaſſen

Von Lechner. Manſell Marie ging eben
von mir.

Vritz. Sie muſſen die Zeit lang finden.
von Lechn er. Nicht. im geringſten. Jhr

Herr Vater wunſcht ſehr den Wikfenpacht zu erneu
ern Jch erwarte hier noch den Bericht meines
Amtmanns, und es ſoll mich wahrhaft erfreuen,
wenn ich den redlichen Mann verbinden kann. Jch

nehme ſehr viel Theil an

Fritz? Jch bin
Von Lechner. Kein Kompliment. Warum

machten Sie nicht einmal von der Univerſttat einen

Ritt zu mir heruber ohnehin, da Mamſell Marie
in unſerer Stadt war?

Fritz. Jch mochte die Zeit nicht
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Von Lechner. Ptſt die hubſche Zimmerr

mannstochter ich weiß davon.

Fritz. So bitte ich Sie hier nicht davon
Von Lechner. KRerſteht ſich. Dergleichen

Scherze ſind allenial ubel augebracht. Es iſt aber
ein vortreffliches Madchen und ſehr geſcheidt.

Fritz. Brechen wir davon ab
Von Lechn er Auf dem namlichen Wege.

Jhre Schweſtern ſind allerliebſte Madchen.

Fritz. Sehr gewohnlichen
Von Lechner. Die alteſte hat ein feines,

raſches Gefuhl.

Fritz. Sie haben ſie kennen gelexnt, als ſie
dort

Von Lechner. Ja. Jch war ſco glucklich,
damals etwas bey ihr zu gelten. Jch dachte, ſie
hatte das lungſt vergeſſen

Frit. Einen Dann, wie Sie, vergißt
Von Lechner. Kein Kompliment. Ja

ich war wirklich frappiert, ſie noch ſo gutig fur
mieh zu ſinden.

Fritz. Doch nicht unaugenehm frappiert?
Von Lechner. Hm das beantworte ihre

Schonheit ihr Feuer ihr Verſtand. Jch ge—
ſtehe, Herr Selbert, waren die unglucklichen Vor
urtheile nicht ſtande nicht hier und da Verluſt
der Revenuen darauf ſo eine Perſon wunſchte
ich mir zur Gattin



Herbſttag. 73
Fritz. Das begreife ich.
Von Lechner. Es mußte eine paradieſiſche

Ehe werden. Aber der Weiſeſte muß hier und da
Verhaltniſſe ehren die, die

JFritz. Naturlich naturlich!
Von Lechnere uWirklich muß daher ein Mann

meines Standes doppelt behntſam, in der Sprachet
mit jungen Burgermadchen ſeyn. Hat man das
Gluck. ungefahr zu gefallen ſo nimmt ſehr
leicht ein junges? Madchen allgemeine Artigkeiten

fur Erklarungen iſt im Stande, eine Leidenſchaft
in ihrem Herzen zu faſſen die die

Fritz. Wollen Sie mir damit etwas
Von Lechner. Herr Selbert, Sie ſind ein

vvbrnunftiger Mann
Fritz. Genug! Meine Schweſter

Von Lechner. Wirklich hat das aute Kind
eine Leidenſchaft fur mich hegt gewiſſe Jdeen

Fritz. Herr Baron, geben Sie mir die Ladung
auf Einmal

Von Lechner. Es iſt begreiflich, daß ich ihre
Neigung mit Artigkeit, mit Dankbarkeit aufnahm.

Daraus entſtand wie ich hier und da merke
in ihr die Erwartung einer Verbindung. Sie
verfahrt mit moglichſtem Anſtand dabey. Da aber
die Sache nicht wohl Statt haben kann

Fritz. Verſteht ſich
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Von Lechner. So halte ich es fur Pflicht

ihr Gluck nicht zu ſtren, Jhnen einen kleinen Fin
gorzeig davon zu geben.

Fritz. Den ich nützen ivill

Von Lechner. Sie werden ohne meine Erin—
nerung die Deltkateſſe haben, mich aus dem Spiel
zu laſſen, und. alles furreigne Bemerkung ausge
ben; wie es Jhnen denn nicht entgehen kann, wenn

Sie Acht geben wollen. Am beſten iſt es, Die
reden von weitem mit ihr uber das Elend unglei-
cher Verbindungen

Fritz. Dieß Kapitel liegt niir ſo naſe
Jch danke. Jhnen, Herr Baron, ich danke Jhnen

herzlich.
Von Lechner. Sie verſprechen mir, dem

Herrn Vater nichts davon zu ſagen?

„Fritz. Wenn meine Schweſter ſich darnach
vetragt.

Von Lechner. Jhr ſelbſt wenigſtens heute

nichts.

Fritz. Das verſpreche ich nicht.
u

Von Lechner. Jch werde heute Abend noch
wegreiſen, und Sie werden das Vertrauen ſethe
ich in Jhre gute Lebensart, mich als einen. jun:
gen Mann nicht ſo gegen Jhrer Schweſter uber

ſtehen laſſen wollen.

Fritz. Nun ſeyn Sie ruhig
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Von Lechner. Ferner begreifen Sie, daß
ich die gewohnlichen. Hoflichkeiten und Abends
vor Äbſchied noch einen Beſuch bey ihr machen

muß: denn

Fritz. Ja doch..Von Lechner. So verlaſſe ich mich alſo auſ

Jhre xcxnunftige Condnite.

Fuunfterr Auftritt.
—uül—

Vorige? Wanner.
Wanner. Kurioſe Menſchen ſeyd ihr. Da

gehe ich mit der Großmama im Garten herum
ſo lange daß ich alle. Krauter auewendig weiß,
und wozu ſie dienen, und wem ſie ſchon. gedient
haben alles das weiß ich auswendig, und ihr
kommt doch nicht.

Von Lechner. Laſſen Sie uns hinunter zum
Kaffee gehen, Herr Selbert

Wanner. Unm ihn koſtlich warm zu erhalten,
hat ihm die alte Dame ein geſticktes Nachthaubchen
aufgeſetzt, in Geſtalt eines Babyloniſchen Thurm—
chens. Nun ſo geht ihr Menſchenkinder ich
habe meine Kompetenz.

Fritz und Lechner gehen ab.

Wanner. He da Ekr liiugelt.
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Sechster Auftritt.

Wanner. Andreas. nuieddee

Wanner. Freund, rufe Er Seinen Herrn.
Andreas. Ganz wohl. Sonſt wollte ich nur

ſagen wer. mich verlangt, muß dreymal ſchellen.
Er geht ab.

Wanner. Ern Zeichen, daß du der Langſamſte

biſt! Alſo eine Heirath will ich ſtiften? Hm
ich bin ſo leicht hergefahren und nun wird

mir es doch warm ums Herz! Warum? Jch habe
Unrecht. Jch meine es gut, ich ſehe es als gut

an damit holla! Das Klugeln macht nicht gluck:
lich. Jſt es gut ſo gieb dein Gedeihen du
der du deine Menſchen gern fedh und glucklich ſiehſt.
Jſt es nicht gut ſo laß mir kein einzig Wort ge
rathen, was uber meine Zunge kommt.

.9
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Siebenter Auftritt.
Wanner. Selbert. Amalie. Peter.

Erneſtine.

Selbert. Du haſt mich verlangt

Wanner. Dich, die andern nicht. Packt
euch in den Garten.

Peter. Dags hat der Onkel recht ſo geſagt,
wie ich es wohl magh Kommen Sie. Er fubrt Amalien,

die mit Erneſtinen an der Hand geht, ab.

»Achter Auftritt.
c

Selbert. Wanner. Hernach Andreas.

Selbert. Ein liebes Madchen, deine Nichte,

ein allerliebſtes Madchen.

Wanner. Das weiß ich wohl.
Selbert. Ein vernunftiges Madchen.

Wanner. Das weiß ich.
Selbert. Hatteſt du mich nicht rufen laſſen,

wir plauderten noch zuſammen. Sie iſt eine gar
gute Geele.
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Wanner. Das weiß ich. Nun das Mad—

chen hat mir einen Dienſt gethan, daß ſie dir zu gefal—
len gewußt hat Damit hat ſie die Vorrede zu mei—

nem Heirathskapitel genigcht.

Selbert. Wenn ſie meinem Sohn gefallt und
ihr mein Sohn ſo iſt das ganze Heirathekapitei

bey mir abgethau.

Wanner. Das Madchen hat keine Leiden—
ſchaft und er hat ihr“ gefallen. Noch ehe wir
auéſtiegen, habe ich ſie gefragt ihr iſt es wecht.

Selbert. Wenn mein Sohn
Wanner. Er hat ſie bey ſeiner Tante geſehen

und gern geſehen. Sie hat Geld  er willi
hinauf. Heut kommt alles zu Stande, und babey

habe ich Papa's Anſehen.

Seilbert. Du ſiehſt gern wenn es raſch geht
Wanner. Freylich! Das Leben geht raſch zu

Ende, man muß ſich ruhrer- wenn man alles mit:
nehmen will, was einem Gutes aufſtoßt.

Setbert. Willſt du, ſo laffe ich meinin Sohn

rufen?

Wanner. Jch will.
Selbert ſheut dreymal.
Wanner. Wie kannſt du die alte Schnecke

um dich dulden?
Selbert. Sie ſtreckt doch ihre Horner, wenn

es gilt.

nutAndreatn kommt.
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Selbert.. Fritz iſt im Garten, rufe Er ihn.

Andreas geht ab.
„Wanner. Nun laß mich die Fragen machen,

ſey kurz in Einwurſen Hauptfkrupel heb' auf

bis wir allgin ſind..
Selbert. Ey du wirſt doch nicht uberreden

wollen
Wanner. Nachdem es fallt. Freund, der

Eheſtand iſt ein reſpektabler Dienſt: weil aber darin
keine Kapitulation Statt findet, ſo koſtet es doch
manchmal Muhe, bis tman einem jungen Rekruten

den Hut auf den Kopfbringt.
Selbert. Jmmer launig! Glucklicher Mann!

Wanner. Habe ich dir nicht vorher geſagt
fo wurde ich bleibrn?:

Neunter Auftritt.

Vorige. Fritz.
Wanner. Burſche tritt hervor. Richte

dich! Hm du biſt ein hubſcher Kerl haſt
das Maß; geh in den heiligen Eheſtand.

Fritz. Meinen Sie
„Wanner. Jm ganzen Ernſt.

Selbert., Jtrh bin mit dem Antrage einver—
J ſtanden, mein Sohn, wenn er dir gefällt.
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Fritz. Und zu welcher Fahne ſoll. ich ſchworen?

Wanner. Anaalie Ferſen.
Fritz. Ah eine hubſche Uniform! Das

engagiert.

Wanner. Und 180o0o Thaler Haudgeld.

KGritz. Vater?
Selbert. Jch will dich horen.

1

Fritz. Der Werbung gefalle ich ob ich dem

Regiment gefalle
Wanner. Du gffallſt.
Fritz. Das muß ich ſelbſt unterſuchen.

JWanner. Sollſt du. Dann aber
Fritz. Bin ichs zufrieden. J.
Wanner. Gut. Jndeß nimm dieß von mir

Wilt ihm ſeinen Ring geben.

Fritz. Retkrut nimmt nichts als nach erprobten
Dienſtjahren.

Wanner. Zugeſtanden. Rechts um ab.
Fritz gebt ab.

Zebnter Auftritt.
Wanner. Selbert. 5

Wanner. Exeellent iſt der Kerl! excellent,
Bruder! Hatte! mir irgend eine Zigeunerin ſo
einen Jungen prophezeiht in meinem Leben hatte

ich mich nicht um Jupiter bekummert.
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Selbert- Aber wie ſchnell geht der Menſch

zu Werke! Ach Wanner

Wanner. »Wer ſchnell geht, kommt weit.
Selbert, Wer weit komuit, hat oft nicht ſo

viel als er braucht

Wanner. Die wenigſten Menſchen brauchen
das was ſte haben. Nun ein ander Wort. Wie
viel wird einſt jedes deiner Kinder bekommen? Jch
frage wegen der Vormundſchaftspflicht. Ware ſie
meine Tochter ich fragte nicht.

Selbert. Fritz hat ſtudiert koſtet ſehr viel;
Peter ſehr wrenig. Alſo bekommt Peter den Land—
haushalt, wie er da iſt, Fritz noch eine vollſtan
dige Einrichtüng meine beiden Tochter das baare
Geidon

Wanner. Das gefallt mir nicht.
Selbert. Ueberlege es Es iſt gerecht, dem

Bedurfniß unſerer Zeiten angemeſſen. Ein Knabe,
der keine Erbſchaft vor ſich ſieht, weiß, daß er erwer—

ben lernen muß und wird dann ein gemachter
Mann. Ein Madchen ohne Vermogen ein Mad—
chen unfres Standes, hat traurige Ausſichten.

Wanner. So war er, ſo iſt er noch! Auf der
Univerſitat ging er Chapeaubas; als Vater macht
er ein galantes Teſtament.

Selbert. Sen nicht ungerecht
Wanner. Dasvon iſt die Rede. Ein Weib

hm ein Weib iſt doch nur hm

Herbſttag. 6
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Selbert fast ihar auf die Schulter. Was?

Wanner. Der Mann kann doch rathen und
reiten! Was kann das Weib? Kochen.
Selbert. Freund das Weib veruiiag viel

leidet viel thut viel.

Wanner. Nun gut. Dafaur behandeln wir
ſie auch wie andre Menſchen.

Gelberte Wanner hatteſt.du.je den Troſt
der Weiblichkeit gekannt empfandeſt du die Wonne,

die ich empfinde, wenn im Gefuhl ihrer Pflichten, in
der. Gewißheit, daß es als Vorrecht dem Weibe
gegeben ward, Mannerleiden, zu mildern meine
alte Mutter geſchaftig um mich iſt ſieh, du
wardeſt weinen, daß du keine Freuden haſt, als die

Kapriolen deines Jupiters!

Wanner. Das war grob!
Selbert. Wanner
Wanner. Denn es mag wahr ſeyn
Selbert. Ehrlicher, trefflicher Mann!

pauſe.

Wanner. Das Mitgabe-Weſen iſt Syſtem
bey dir?

Selbert. Spyſtem.

Wanner. Ein geſcheidter Kerl andert kein
Syſtem. Haſt Recht. Ein ehrlicher Mann geht
nicht von ſeiner Pflicht. Habe ich Recht?

Selbert. Ja.
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Wanner. Consequenter darf ich dem meine

Mundel nicht geben der nichts hat.

Selbert. Dem darf ich nicht widerſprechen.—
Wanner. Es iſt argerlich!

Selbart.. Wir haben beide Recht.
Wanner. Es iſt dumm! Geht.

Selbert. Wo willſt du hin?
Wanner.“ Mich arggfn.
Gelherti. Wanner ith bin betrubt.

Wanner. Das hilft mir nichts.
Selbert. Es beweiſt meinen innern Kampf

und daß dein Mißvergnugen mir nahe geht.
„J Wanner— giert ibmn obwarts die Hund. Biſt kein

guter Kerl
Selbert geiühet Bruder

Wanner. Hab' dich doch lieb.
j

Selbert. Gott lohne dirs!
4

Wanner.. Haſt aber ein Narrenſyſtem
Selbert. Bedenke
Wanner. Und kriegſt meine Mundel nicht.

Geht.

Selbert. Wo gehſt du hin?
Wanner hald gedreht. Meine Alte ſoll mir die

Grillen vertreiben.

Selbert. Deine Alte?



Wanner auffahrend. Jupiter! Er geht ab.

Selbert. Guter lieber Mann! Es ſchien
ſo ganz dein Lieblingswunſch zu ſeyn!

—4

Eltfter Auftritt.—
J

Seloert. Fris. 22

Fritz. Wanner iſt weg, ich wunſche mit Jhnen
zu reden, mein WVater.

.Selbert. Du wanſcheſt es ſpat.
Fritz. Varher hatte ich nichtß zu ſagen.

DSelbert. Du biſt nicht mit Vergnugen zuruck

gekommen.

Fritz. Und ich wollte um Verzeihung bitten,
daß ich Anfangs faſt kindiſch war, ſo hat mich alles
erfreut. Vielleicht beſteht der fröhliche Nauſch eines

andern in Thranen, meiner in Lachen.

Selbert. Haſſeſt du Thranen?
Fritz. An andern nicht.

Selbert. Deine Thranen
Fritz. Meine furchte ich.
Selbert. Deine Großmutter haſt du mit

einem Bonjour bewillkommt
Fritz ſchlagt ſich an die Stirne. Das war abge—

ſchmackt; verzeihen Sie mir es
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Selbert.  Deine Schweſter hat dir Manſchet:

ten genaht

Fritz. Jch bin ſfehr unzufrieden damit. Jch
finde das Kind ſehr zuruck in ſeinen Arbeiten.

Selbert. Du biſt fremd gegen Petern
“Fritz. Frkmo?i— Jch liebe ihn. Aber was
kann man viel mit ihm reden?

Gelbert. MarieFrib. Marte gefallt mir nicht. Sie iſt unleid

lich empfindſam.
Selbert. Siehſt du denn nur die Fehler deit

ner Geſchwiſter?
Fritz. Jhr Gutes kenne ich lange. Es iſt bil:

lig, daß ich ſäe.auf ihre Fehler aufmerkſam mache.

Selbert. Das haſt du nun-gethan.
ritz. J Finden Sie das nicht billig

.i

Selbert. Jm erſten Augenblicke
Fritz. Jchriſchiebe michts auf:

Selbert. Erſchwert das nicht die Billigr
keit? Zu deminhſorganz ſtrenge Billigkeit ertra
gen wenig Menſchen. Ct,

Fritz. Deſto ſchlimmer!
Selbert. Wer alles unfehlbar genau richten

will, wird leicht.kalt.
Fritz. Je kalter, je wahrer!

Selbert. Wer kalt iſt, den beleidigt Warme
er verſpottet endlich, was er nicht hat.
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Fritz. Jch bin nicht eigenliebig.
Selbert. Deiner bewußt
Fritz. Muß ich ſeyn.
Selbert. Dieſe Granzen verlieren ſich in ein

ander. Sieh, dein Syſtem iſt in Feuer geſchaf—
fen. Jſt das verraucht, ſo tritt. Eigenſinn an
ſeine Stelle— Feſtigteit wird Harte. Fritz dein
Weg gefallt mir nicht: werde ſanfter. Wenn du
auch einmal weich wirſt dii biſt kein Staäts
mann, dern es Gefahr bringen koünte die Dei
nen hangen um ſo feſter an dir! Gieb nach nian
muß nachgeben.

Fritz. Niemals, niemalst
Selberti  Fritzn

Sritz. Wenin inan vorhet uberzkügt iſt.

Selbert. Mun dein Syſtem' kaun Gutes

haben abber 0Fritz. Gutes! Das iſt geuug. An das Aber
was nach dem Guten wonnin nnu man nicht

denken.Selbert. Bey dieſen Grundfatzen was

willſt du werden?

Fritz. Je mehr, je lieber.
Selbert. So ſtolz 2n
Fritz. Jch kann viel; warum foll ich nicht

viel wollen?
Selbert. Wie denkſt du das zu erreichen?

Fritz. Daqu leite mich Jhre Enfahrung
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Seelbert. Davopn heruach.

„Fritz. Vald
Selbert. Du biſt ſchnell.
Fritz. Geradſinn ſieht auf den Lerſten Blick,

wie die Sache liegt. Das ewige Abwagen entnervt

Entſchluß und hat.
Selbert. Liebſt du Amalien?
Fritz. Nein. Aber ſie gefalt mir; ihr Ruf

iſt gut, ſie iſt weinen Standes, hat Vermogen, Ver—
ſtand und je früher ich mich beſtimme, um ſo
weniger Thorheit/kunn ich begehen.

Selbert.“ Du weißt, Kapitale erbſt du nicht

Fit itzrLaſſen Sie uns auf einen Dienſt denken,
den ich ihr entgegen bringen kann.

Selbert. Denken! Bekommt man alles,
woran man denkt und wonach man ſtrebt?
sr i Vieles davon. Jch werde viel weroen

in dieſein Lande
Selbert. Du ſprichſt davon mit einer Sicher—

heit, die

Fritz?? Zeh habe den Muth, das zu wollen
und Jur verlangen; was ich vermag: die meiſten
Mentſchen erſchrecken vor dem, was ſie in ſich finden,
erwerben nur, wo ſie herrſchen konnten ſchlum
mern, bis ſie ganz einſchlafen. Pfui!

Selbert. Fritz, bin ich dir dadurch gleichgul:
tig gewonden weil ich dich keine Kapitale erben

laſſe?. Gwinn
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Fritz küßt ſeine Hand.''Das war weiſt ünd vater—

lich von Jhnen gehandelt; daher kommt. es, daß
ich gearbeitet habe.

Selbert. Liebſt du mich?
Fritz. Ja.
Selbert. Ja nur Ja? Ach Fritz
Fritz. Jch halte etwas auf mein Ja.
Selbert. Zth haite ſo viel auf dich

SFr itz. Sie ſind kin zartlicher Vatze.
iſSelbert. Wenn nuu, mein. Grundſatz —.dich

um Amalien bringen ſoll wie dann?

Tritz. Schickſal! Jhr Grundſatz bleibt gut.

Selbert. Damit biſt du beruhtztr 1
Fritz, Ja.
Selbert. Gut trefflich! Manches

vieles an dir freut mich. Nur ach jare nur
etwas mehr Liebe fur uns in dirl

ucg er2hFritz. Jch farchte die Gemuthsbewegungen.

Selbert. Hatteſt du  von deiner Geburt an
mir deren keine:gekoſtet, oder hatte ich ſie geſcheut?,

Fritzn Daruin: konnen Sie Dankbaekeit for
dern, und ſind ihrkr gewiß, weil ich gerecht bin.
Liebe widme ich Jhnen perſonlich. .4

Selbert. Mir perſoniich und nur
mir? Jetzt habe ich dich oder eigenilicher, jetzt

weiß ich, warum ich meinen Sohn nicht habe.
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Es iſt etwas in dir woruber dein Kopf und dein

Herz im Streite ſind
Fr itz feufit. Es war

Selbert. Deine Plane ſind zu hoch deine
Familie zu klein. Darum entwirfſt du gleich einen
Weg, auf dem die Familie dir nicht laſtig werden

kann.
Fritz. Mein Vater!

Selbert. Jch. habe keines meiner Kinder vor—
gezogen keines meiner Kinder ſoll mich feinen

Geſſhwpiſtern vorziehu.

2214uu —ueell—t
Zwoölfter Auftritt.
11i2 Voligé.? Peter.

Selbert. Was willſt du, Peter?
Peter. Mit dem Vater reden, wenn Fritz weg iſt.

Selbert. Sieh Fritz ſo ſcheuchſt du alle
weg, weil nichte Verkrauliches in dir iſt.

FVgritz. Gut bin ich;iie kann ich gerecht ſeyn,
wenii jeder meine Empfindungen ſpielen laſfen kann,

wer nür will?
Selbeẽrt. Du enibehrſt viel Gntes.
gSerrü. Bis ich giteint din dann werden
ſie alle ihre Leiden, Zweifel, Freuden und Hoffnun/
gen bey mir niederlegen.
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Senlbert. Das iſt Herrſchſucht. 9
Fritz. Charakter. Meine Lebensruhe kann

ich nicht dem wohlthatigen Spiel ſchoner Augen-—

blicke opfern. .5Selbert. Und doch konnteſt du ſchone Augen—

blicke dem Vergnugen opfern? unſer erſtes Wieder-
ſehen der Jagd? Du verſtehſt mich nicht. Aber,
wenn du einſt Vater ſeyn, .und ans dem Lallen dei-
nes Kindes eine Sprache der Liebe zuſainmen ſüchen

willſt dann wirſt du begreifeun; datz der ſich an
der Natur verfundigt, der“die ſfüßen Spiele des
Herzens wegklugeln will und wirſt dieſer Uniet?
redung denken. Laß uns.

unr/Fritz iehrab..  2954

Dreyz.ebnter-Auftritt.
1 294 45ĩ 1 —*e— 4429294

Selbert. »Peter.
J—Peter. Vater Bruder Fritzens Pferd geht

einen ſtolzen Schritt. Da kanu ich nicht mit aus:
kommen i jich iaſſe meinen Gaul gehen wie er kann.

Seibert. Wir empfinden nicht. alle gleich

Peter.  Weiß wohl! Er iſt ein anderer Kerl
geworden als ich. Wenn er mich darum nur gern
behalten will!

Selbert. Er liebt dich.
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Peter. Jch wußte auch nicht, warum er das
nicht wollte. Nun,Vater, ſag einmal, wat
ſoll aus mir werden?
Selbert.  Aus dir? Willſt du nicht den Land—

haushalt fortfuhren, wit ich?

Peter. Wahrlich, das will ich, und danke
dir, daß du mich ſo geſtellt haſt. Dann gewinne
ich mein Brot der Erde ab, und bedarf keine Welt—

kunſte dazu.
Selbert. Du biſt alſo zufrieden?
Peter. Zufrieden aber nicht vergnugt.

JSelbert. Warum?
 Pe ter. Weil ich allein vergnugt ſeyn muß.
2n Selbert. Allein? Bin ich, ſind wir alle dir

Peter. Ja du haſt mich und uns alle:
Soch viſt du allein, denn ürieine gute Mutter

fehlt dir.

Selbert. O mein Sohn!
c Peter. Nimms nicht ubel, daß ich dich jetzt
darauf bringe. Allein

Se lbert. Nicht doch. Du wunſcheſt dich
alſo zu verheirathen?

?7u Peter. Jal Jetzt wußte ich eine gute Gelegen:
heit, wenn dir es recht ware.

Selbert. etPeter. Eine Frau, die ſich auch fur den Vater
zur Geſellſchaft ſchickte; denn darauf habe ich immer
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gedacht. Hier!iſt ſo keine. Einmal meinte ich wohl,

Sophie Gruner aber das iſt doch nichts.
Selbert. Warum? Die ware
Peter. Nein, Vater, die iſt nicht einmal ſo

geſcheidt wie ich. Bey der wurde ich mir am Ende

was heraus genommen haben. Des alten Herrn
ſeine Nichte gefallt mir wohl.

Selbert. Amalie?
Peter.  Sie iſt viel mehr als ich. Aber ſie

hatte ja wohl Geduld mit mir, ibeil ichs gut meine.
Die kann dit 'in den Winterabenden vorleſen, der
Großmutter wurde ſie Obrgen abnehmen, und
wenn du Kopfweh haſt, wurde ſie neben deinem
Sorgeſtuhl, bleiben, und ihre liebe Hand auf deine
heiße Stirne. legen.

Selbert. Guter Junge Amalie gefallt. dir?
Peter. Es iſt wohl viel mehr als Gefallen.

Jch weiß nicht, wie ich es nennen ſoll. Wenn ich
bey ihr bin, kann ich viel reden und wenn ich
ſie nicht ſehe, iſt mir die Bruſt Wie zu.

Selbert. Halſt du ihr geſagt

Peter. Nichts. Nichts anf der Welt. Aber
ich meine, ich ware ihr nicht zuwider. ſit

Selbert. Haſt du ihren Ontel etwas geſagt?
Peter. Nein. Jch mochte ihm wohl gefallen,J

ich rede drum allerley mit ihin; aber er ſieht mich
nicht an, und neñnt mich Er! Nün was meinſt

And A aln2
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Selbert. Erſtens iſt Amalie reich
Peter. Daß Gott erbarme
Selbert. Und du biſt es nicht. Dann hat

ihr Onkel ſie fur Fritzen beſtimmt.

Peter:. Heat Fritz ſie ſo lieb als ich?
»SGelbert. Viekelleicht nicht. Allein

Peter. Nun, dann kommt es noch auf Ama
lien an. Wenn ſie mich lieber hat als ihn, ſo ſagt

ſie es gewiß.

Seibert. Wollteſt du deines Brulders Gluck

ſtoren?

Peter. Dem Bruder macht das nichts, der
willja ſo nichts jieb haben; dem iſt das, als wenn
er eine Spazierfahrt abbeſtellte.

Selbert. Und der Onkel, der ſie ihm
Peter. Der Brudrr iſt ja nicht reicher als ich.
Selbert. Darunm will ſie auch der Onkel dem

Bruder nicht geben. Es thut mir leid, guter Peter,

daraus kann wohl nichts werden. Sag daher weder

dem Onkel, noch Amalien was davon. Du
weinſt, armer Junge
NPetter veinend. Nimms nicht ubel. Jch kanns
nicht laſſen. Alle Leute begegnen mir nicht gut,
weil ith nicht ſo geſchickt bin wie Fritz. Die iſt die
erſte, die geſagt hat, ich ware gut, wenn ich auch

nicht Fritz ware.
Selbert. Nun wir wollen ſehen aber ſage

niemand etwas davon.
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Peter ſich die Augen trocknend. Hore, ich will

auch den Onkel fangen.

Selbert. Wie denn?
Peter. Die beſte Milch, und den Kuchen,

den mir die Kranzjungfern geſchenkt haben will
ich ſeinem Jupiter bringen der doch eigentlich ein

recht argliſtiges Thier iſt.
Sel bert lachelt. Das kanu nicht ſchaden.

Peter. Soll mir es nicht helfen ie nun
wer weiß ſo hilft es doch meinem Bruder wohi
zu einem freundlichen Geſichte. Er win gehen.

Vierzebnter Au—ftritt—e
.2

Vorige. Frau Saaler.
Frau Saaler. Bleib da,. Peter. Herr

Sohn, da iſt mir heute ſo dieß und das in die
Augen gefallen

Peter gdraulich. Mir auah.
Frau Saaler. Was Sie nicht vermuthen

werden.
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Fun fuebantet Auſfritt.

Vorige. Erneſtine.

Erneſtine. Manmſell Amalie laßt den Vater
bitten, herunter zu kommen. Sie meint nicht, daß
die Leute in der Scheuer tanzen ſollten, der Platz

unter der Linde, ſagt e, ware beſſer. Sie mochte

mit ihm davon reden Sie iſt gar zu gut.

Peter. Ja woht.  .a
Erneſtine, Und alles verſteht ſie, wie es

Zeniacht wird: Flachs Ausſaat, Einmachen,
Kochen 5
Selbert. Da ſie in der Stadt erzogen iſt, ſp

iſt dieß
Peter. Als wenns wohl ſo gemeint geweſen
ware, daß ſie es einmal auf dem Lande brauchen
tonute.
»Frau Saaler nimm Selberten auf die Seite. Herr
Sohn Sie merken doch, wo das Ungluckskind

hinaus will?
Selbert. Er hat mir
Peter. Ja, verklage mich nicht. Der Vater

weiß ſchon alles.

Selbert. Seyn Sie ruhig. Es wird ſich ge—
ben. Peter ich kann mich auf dich verlaſſen?
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Peter. Jn Noth und Tod aber wegen ihr
nun ich ſoll ſie wohl nicht nennen, wegen

der Großmutter da muthe mir nicht zu viel zu.
Was ich nicht tragen kann, laſſe ich fallen.

Selbert. Keinen Schritt ohne mich. Ce geht
mit Erueſtinen ab.

Sechzebnter“ Auftritt.
J5

Frau SaaleraauPeter.
Frau Saaler. Hort, mein lieber Peter, ſey

du ſo gut, und ſieh der fremden Mamſell nicht
mehr ſo in die Augen. Es mochte dir ſonſt zu viel

werden.

Peter. Du haſt Pecht, Großmutter, denn
ich habe ſchon genug.

1

Frau Saaler. So? Nun, damit du kein
Aergerniß nimmſt ſo komm auf meine Stube,
und hilf mir die Ausgaben von heute Morgen zu—

ſammen rechnen.

Peter.“ Willſt du die Mamſell dazu nehmen,
ſo wirſt du ſehen, daß es gleich geſchwinder geht.

Frau Saaler ſchlagt die Hande zuſatunen. Das
fehlte mir noch!

Peter geht an dit Seltt.
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Frau Saaler. Drey und zwanzig Jahre iſt

der Menſch alt, und Du Unchriſt! Zur ſich. Jch
glaube, der kann das Einmal Eins nicht mehr.
Naſch zu ihm: Wie viel iſt zweymal drey und zwanzig?

Peter der in Gedanken war. Amalie!

Frau Saaler. Da haben wirs! Der eine
ſtolziert ſich albern, die andere heult ſich dumm
der dritte gafft ſich unklug! Warum? Ein taufend
ſieben hundert und neun und neunzig! Sie brummt

fort.

Peter iuchelt in ſich. Das ſagt die Großmutter
nur ſo! Ein tauſend ſechs hundert und neun und

neunzig haben ſie ſich auch in die Augen geſehen,
und Ein tauſend acht hundert und neun und neun—
zig werden ſie es wohl auch nicht abkommen laſſen.
Er geht mit einem behaglichen, aber nicht lauten Lächeln ab.

Hiröoſttag. 7
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Erſter Auftritt.

Marie. Peter.
Peter. Hatteſt du mir das fruher geſagt!

Mar ie. Du konnteſt mir doch nicht helfen

Peter. Amalie
Marie. Folgt mir uberall, fragt mich, laßt

mir keine Ruhe.

Peter. Weeil ſie es gut meint.
Marie. Und tauſchte mich doch!
Peter. Unter den beiden gleicht Herr von

Lechner eher einem Lugner, als Amalie.

Marie. Da er bey dem Vater um mich anhal—
ten will kann ich noch zweifeln?

Peter. Mtr gefallt er doch nicht

Marie. Bruder!
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Peter. Und ich freue mich nicht ein Bißchen

auf einen gnädigen Schwager.

Marie. Auch du biſt gegen mich? Auch du?
Peter. Wenn du nur den Vater was davou

geſagt hatteſt! Verrathen will ich dich nicht
aber nun ich es weiß, kann ich doch dem Vatet

nicht recht ins Geſicht ſehen.

Marie. Du demuuthigſt mich ſehr tief!

Peter. Das wiull ich nicht, denn es geht dir
ubel; ſonſt hatte ich dir auch langſt die Meinung
geſagt. Aber jetzt dauerſt du mich.

Marie. Habe Dank. Ach! du warſt ja immer
ſo gut mit mir. Gott laſſe dich doch recht glucklich
werden.! J

Peter. Je nun, es wird ſchon kommen.

Marie. Ach wenn ich der Zeiten denke, in
unſerer Kindheit wo wir ſo glucklich waren!

Peter. Jch bins noch, und du kannſt es wie—
der werden. Wenn dich aber der Kerl zum beſten
hat, und dem Vater Verdruß macht ſo breche
ich ihm die Arme entzwey.

Marie. Bruder um Gottes willen
Peter. Jch kanns ich bin ſtark. Dann ſoll

er mir nur nicht etwa mit ſeinem Degen kommen;
du ſollſt ſehen, daß ich ihn in Stucken breche.
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Zweyter Auftritt.
Vorige. Amalie.

Amalie. Sie weichen mir vergebens aus. Es
betrifft Jhr Gluck, und ich bin eutſchloſſen, deutliche
Antwort von Jhnen zu haben.

Peter. Ja, rede
Amalie. Er muß Jhnen etwas Nachtheiliges

von mir geſagt haben. Nicht?

Peter. Jch glaube, ja.
Amalie. Senyn Sie aufrichtig. Jhr Schickſal

geht mir zu Herzen.

Marie. Er Nein, alles, nur das for:
dern Sie nicht von mir.

Amalie. Wie Sie mich vprhin halb ahnden
ließen mag er geſagt haben meine Leiden—
ſchaft habe ihn verfolgt? Sie ſchweigen? Alſo
das war es? Abſcheulich!

Marie. Und er wollte vor Jhnen ſich recht:
fertigen

Amal ie. Hatten Sie ihn gebracht! Zwar
was wagt ein Boſewicht der Art nicht? Mein Onkel
weiß nicht, daß ich jemals Leidenſchaft fur ihn
hatte je alter dieß Geheimniß wird, je mehr
wunſche ich ihn in dem Traume zu erhalten, daß
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ich vor ihm nie Geheimniß hatte. Darauf wurde
er getrotzt haben, und wer weiß, was er im Stande
geweſen ſeyn wurde, mir vor Jhnen zu ſagen!

Peter. Es iſt alſo kein gut Haar an ihm; laß
ihn laufen.

Amalie. Jch kenne Ungluckliche, denen er
Jahre lang alle Aufmerkſamkeit des Liebhabers, und
alle Herzlichkeiten des verſprochenen Brantigams
erzeigt hat die endlich in Verzweiflung geriethen,
und

Peter. Schweſter, laß mich hin. Du liebſt
ihn nun einmal, er hat verſprochen, dich zur Frau

zu fordern; ich will ihn fragen, ob er mit zum
Vater gehen will. Thut er's nicht ſo werfe ich

ihn gleich zum Fenſter hinaus!

Marie. Du qualſt mich, lieber Bruder
Peter. Und du wirſt den Vater qualen! Sehen

Sie daran ſind die Bucher Schuld, wo die Mad—
chen immer Huldgottinnen darin genannt werden.

Hernach iſt ihnen ein ſchlichter Kerl, der an einem
Sonntag Nachmittage gebuhrend um ſie anhalt,
nicht genug. Da ſoll es erſt Ungluck geben, und
ein paar Fieber, und der Vater ſoll ſich erſt zu Tode
weinen und ſich am Ende noch bedanken.

Amalie umarmt Marlen. Schonen Sie Jhre
Schweſter.

Peter. Daß ſie ihn lieb hat, kann ich begrei—
fen. Hubſch iſt er, Kleider thun'auch viel, die
zierlichen Worte fehlen ihm nicht, und krank und
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toll geberdet, wie es die Madchen gerne haben

wird er ſich auch genug haben. Aber gleich wie
ſie aus der Stadt hierher gekommen iſt, hatte ſie
ſagen ſollen „Vater, da habe ich den Herrn von
Lechner geſehen, der gefallt mir, ich ihm wie
ſtellen wir es an, daß das in Ordnung kommt?“
Daß ſie das nicht geihan hat, das iſt abſcheulich
von ihr.

Amalie. Herr Selbert, ſehen Sie doch, ſie
iſt

Peter. Der Vater hat uns immer alles geſagt
was er thut, und warum er es thut; er hat wenig
Freuden gehabt, uns hat er aber alles gegeben.
Denken Sie nur da wir noch ganz klein waren,
ſind wir oft mit ihm gegangen, und haben Vogel—
neſter geſucht, davon wir die Jungen aufzogen.
Da hat ſie einmal eins gefordert das war hoch
oben im Baume. Sie iſt immer um den Baum
gehupft, und hat eine rechte Sehnſucht darnach ge—

habt. Der Vater fah lange hinan endlich ſtieg
er hinauf hoch, daß er ganz klein wurde. Wie
er oben war brach unter ihm ein Aſt er
rutſchte ach Gott! Zur Erde warf ich mich
die Augen zu heulte in den Boden, und grub
in der Angſt meine Finger tief in die Erde ſie
winſelte erbarmlich. Da war er aber hangen geblie-
ben, und kam noch glucklich herunter. Er brachte
ihr das Vogelneſt; ganz blutig war er am Backen

die Narbe hat er noch auf der linken Seite. „Toch—
ter,“ ſprach er „Peter“ und nahm uns an
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ſeine Bruſt „Kinder, ich will immer thun, was
ich kann, eure Wunſche zu befriedigen ſeyd nur
immer vertraulich und aufrichtig!“ Da hingen wir
an ihm und verſprachen es, und ſchluchzten, um—

faßten ſeme Kniee ſo feſt, und dantten Gott, daß
er qanz herab gekommen war. Jch habe auch dem

Vater von jeher alles geſagt, und wurde es ihm
ſagen, wenn ich auch einen Mord begangen hatte,

das wurde ich! Du haſt es auch gewollt ja du
haſt ſchon Wort gehalten!

Marie. Laſſen Sie ihn, er hat RNecht! Jch
kann nicht mehr glucklich werden. Mein Vater
iſt ach Sie kennen ihn noch nicht, was er von
jeher fur uns gethan hat! Nein, ich kann nicht
mehr glucklich werden!

Peter. Das will ich nicht ſagen
Amalie. Liebes Madchen, wenn Lechner Jhr

Gatte werden will, wenn die Unſchuid Jhrer Geele,
Jhr edles Herz ihn geruhrt, gebeſſert haben, wenn
der Entſchluß, Jhre Hand vom Vater zu begehren,
die erſte That dieſer. Beſſerung ſeyn ſollte ſo
wird er gern eilen, dieſe That zu vollenden. Dazu

vermogen Sie ihn
Peter. So ſehen wir, ob er ein rechtſchaffener

Menſch iſt, und dann will ich ihm auch gut wer-:
den. Geh hin, thu das! Marie umarmt ihn. Geh
ſchreib ihm oder ſag' es!

Marie. Bruder!
Peter. Was iſt dir? Die Thranen ſtoßen

dir das Herz ab
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Marie. Daß ich die Narbe unſers Vaters

vergeſſen konnte! Wenn alle mich verachten,
bleibe du mir nur.

Peter geruhrt. Ja doch, ja
Marie. Es konnte ſeyn wir ſahen uns nicht

lange mehr. Sie geht ab.

Dritter Auftritt.
Amalie. Peter.

Peter. Sehen Sie, das kommt von den
Buchern. Statt daß man gut machen ſollte, will
man aus Hochmuth lieber ſterben als gut machen!

Die Großmutter hat wahrlich Necht.

Amalie. Wie ſo?
Peter. So wie ſo ein Thranenbuch ins Haus

kommt, ſteckt ſie es unter den Gemuſetopf, und

ſagt: Da, das iſt die einzige Art, wie du nutzen
kannſt.

Amalie. Lieber Herr Selbert
Peter. Das iſt nun ſchon das zweytemal, daß

Sie mich ſo nennen es muß alſo doch wohl ſo ſeyn.
Gott lohne es Jhnen!

Amalie. Da. ich Sie ſo reden hore denke
ich eben, daß man ſich Unſchuld der Seele und der
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Sitten bis in das hohe Alter erhalten kann, und
das wunſche ich Jhnen.

Peter. Jch danke Jhnen. Kubt ihre Hand. Gott
gebe es!

Vierter Auftritt.

Vorige. Vanner.
Wanner. Pſt! Hm du! Chevalier, was

war das?

Peter. Was?
Wanner. Das! Er küßt ſelbſt ſeine Hand.
Peter. Ware nicht recht?
Wanner. So was geſchieht in Stadten beym

Kommen und Gehen. Aber

Peter. Nun, ich komme.
Wanner. Eben?
Peter in Amalien. Wars ſchon lange?

Amalie. Jch dachte nicht.
Wanner. Freund, du biſt iebendig geworden,

aber die Augen hier haben fur dich Fenſterladen.

Peter. Haha. Gie ſind aber offen
Wanner. So? Wie iſt das, Nichte?
Amalie. Herr Selbert mag ſich ſelbſt ver

theidigen.
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Wanner. Patk dich, Ritter!
Peter. Warum? Jch konnte Jhnen auch

mancherley erzahlen.

Wanner. Du? Ja vom Pflugen, Egen,
Heumachen, Pſflanzen

Peter. Nun ja. Und wenn Sie dafur keinen
Reſpekt hätten, ſo inüßte ich mich in Jhrem Ge—
ſichte irren, das ſehr verſtandig und ſehr gut ausſieht.

Wanner ſieht boch aut. Gof Menſch, du ſiehſt
mir aus, als hatteſt du Herz?

Peter. Hahahaha. Das war eine kurioſe
Frage

7Wanner. Warum kurios?
Peter. Weil ſie gar nicht aus dem folgt, was

ich geſagt habe.

Wanner. Lieſt du viel, Burſche?
Peter. Wenig: aber ich frage viel. Der

Vater ſagt: „Erfahrung ware das beſte Buch,
daraus ſprache der gemeinſte Menſch, was man in
wenig Buchern fande;“ und ich denke, der Vater

hat Recht.

Wanner. Gieb mir deine Hand.
Peter. Recht gern. Giebt ſie ihm. Gott erhalte

Sie
Wanner. Jch danke.

Peter. Lange!
Wanner. Hm.
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Peter. Und froh!
Wanner. Das war ein Wort! Weißt du

warum ich dir die Hand gebe?

Peter. Jch weiß nicht, aber es freut mich.
Wanner ſgqhuttelt ſe. Jch habe dir Unrecht

gethan.

Peter. So?
Wanner. Jch hielt dich fur einen Oummkopf.

Peter. Das paſſiert mehr Leuten.
Wanner. Du biſt kein Dummkopf
Peter. Nicht wahr, es geht noch an?

Wanner. Und ein ſeelenguter Kerl. Schlagt
ihn auf die Schultetr. Jetzt marſchiere hole mir dei—

nen Bruder.

Peter. Allſo gefalle ich Jhnen? Wanner nickt mit
dem Kopfe. Viktoria! Herr Onkel, meine Vierzehn
ſtehen. Laſſen Sie mich den Bruder nicht abwer—
fen! Er geht fröhlich ab.

Funfter Auftritt.
Amalie. Wanner.

Wanner. Ein artiger Burſche.

Amalie. Er iſt gut
Wanner. Hubſch!
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Amalie. Er hat viel naturlichen Verſtand
Wanner. Wie geſallt dir Fritz?
Amalie. Er weiß viel.
Wanner. Hat Welt.
Amalie. Er redet gut.
Wanner. Er iſt ein gemachter Mann.

Amalilie ſeufit. Ach ja.,
Wanner. Du kriegſt ihn doch nicht. Er hat

nichts, alſo darf ich nicht zuſchlagen.

Amalie. Das follte nicht gegen ihn entſchei
den. Aber ſonſt

Wanner. Steht er dir an?
Amalie. Es iſt ein artiger Mann. Jch folge

Jhnen, da ich uberzeugt bin, daß eine Heirath
ohne Leidenſchaft

Wanner. Und ſo weiter. Du hangſt dein
Haupt, Lilie?

Amalie. Da Jhnen eine Verbindung mit dem
Sohne Jhres alten Freundes ſo ſehr am Herzen
liegt: ſo betrubt es mich, daß

Wanner. Und ſo weiter. Morgen fruh ziehen
wir wieder qun

Amallie erſchrocken. Morgen ſchon?

Wanner. Es iſt ja alles aus.
Amallie verlegen. Viel hm
Wanner ſchnen. Was?
Amalie. Haben Sie mich nicht erſchreckt!
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Wanner. Nun? Warrum will die andre Sylbe

nicht heraus? Viel nun leicht? Vielleicht?
Madchen, es iſt ein Vielleicht in deiner Setle, und
ich habe es ausgekundſchaftet!

Amalie. Was meinen Sie?
Wanner. Das bis zum nachſten Verhor.
Amalie. Aber wie konnen

Wanner. Das erfahren? Kind, wenn die
Vorubergehenden nicht ſehen ſollen, was in deinem

Zimmer vorgeht, fahrt mit der Hand uber ihre Augen. ſo
mache hubſch die Fenſterladen zu. Jnquifitin wird

hiermit die Defenſion abgeſprochen.

Amalie. Onkel deſto großmuthiger wird
das Urtheil fallen! Sie geht ab.

Sechster Auftritt.

Fritz. Wanner.
Fritz. Sie gehen, wegen
Wanner. Boſen Gewiſſens. Horen Gie,

junger Mann, ‚wegen der Werbung. 4— Jhr Vater
giebt nichts zu kleiner Montirung; alſo ſieht es aus,
als ob aus dem Handel nichts wurde. Frin zuckt die
Achſeln. Ueber den Vater?

Fritz. Behüte!
Wanner. Uebers Schickſal?
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Fritz. Ja.
Wanner. Sodgetht mirs juſt auch. Mir liegt

die Sache gewaltſam am Herzen. Jhnen?

Fritz. Jch wunſche ſie.
Wanner. Aufrichtig?
Fritz. Jch ſpreche nie anders, als ich denke.

Wanner. Und Flammenrothe zu der Verſicht—
rung? Brav, Fritz brav! Alſo ohne Leiden—
ſchaft? Gut ſo wunſche ich Sie.

Fritz. Jch bin nicht ohne Leidenſchaft.
Wanner. Aber doch ohne Liebe?

Fritz. Jch hoffe.Wanner. Kann man nichts Zuverlaſſigeres

erfahren?
Fritz. Jch habe geliebt, und arbeite daran

das zu vergeſſen.

Wanner. Pſt halt, Freund! Da kame
meine Nichte denn doch wohl ubel an!

Fritz. Wenn ich auf die Frage, ob ich Freude
und Leid mit Amalien theilen will, mein Ja gebe,

ſo giebt es ein Mann.
Wannerr Alſo Amalie gefallt Jhnen?

Fritz. Ganz!
Wanner. Wen lieben Sie oder wen huaben

Sie geliebt?
Fritz. Eine Zimmermanndstoch ter auf der Uni—

ſtat
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Wanmner. Was Guckuck! wirliüich geliebt?
Fritz bewegt. Herzlich!

Wanner. Hatte dieſe Liebe Folgen?

Fritz. Meine Bildung.
Wanner. Eitie Zimmermanustochter?
Fritz. So fragten mehrere andere lachten
beßre riethen ab Dieß erzeugte Aufmerkſam—

keit, Nachdenken Entſchluß!
Wanmner. Vernunftig! Wer brach ab?

Fritz. Jch.
Wanner. Vermochten Sie es?
Fritz. Mit Muhe.

Wanner. Schywierigkeiten reitzen

Fritz. Und lohnen.
Wanner. Jch bin mithin ſicher, daß Sie ſie

aus keiner Laune verlaſſen haben?
Fritz. Sicher. Am ſicherſten, wenn Sie ſie

ſehen. Giebt ihm das Portrat.

Wanner. Schon! Die freye Stirne
in den Augenbraunen liegt viel Charakter ein nied—
licher kleiner Mund und Augen Sind ſie
nicht geſchmeichelt?

Fritz. Ach nein!
Wanner. So iſt ſie hubſcher als Amalie.
Fritz. Ja, und eben ſo gut und naturlich.

Amalje hat das vor ihr voraus daß ſie eine
Erziehung auſ großen Fuß gehabt, und dennoch
gut und naturlich geblieben iſt. Amaliens Ver—
ſtand kann ſchlafende Krafte erwecken.
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Wanner. Das iſt wahr.
Fritz. Und ſelten.
Wanner giebt ihen das Porträt. Es iſt viel, daß

GSie ſie verlaſſen haben.

Fritz. Es hat gekoſtet. Aber es hatte mir
Bahn, Gluck und Moglichkeit zu handeln verſchloſ
ſen. Jch fuhlte das ſie fuhlte es und wir
ſetzten durch!

Wanner. We troſtet ſie ſich?
Fritz. Daran mag ich nicht denken.
Wanner. Aber wenn Sie nun daran denken?

Fritz. Daß das großere Gute das geringere
Uebel fordert.

Wanner. Neoch eine Frage
Fritz. Recht. Setzen Sie Jhre Nichte ſicher.
Wanner. Was iſt Jhnen das großere Gute?

Wird es Sie auch immer erwarmen und lohnen?

Fritz. Wirkſamkeit! Wirkſamkeit im großen
Kreiſe, wo alles ſchlaft, wo noch viel geſchehen
kann wo ich viel thun will. Daran hindert ein
gewohnliches Weib: ſie reißt den Mann herab in
ihren geringern Jdeengang; und der Mann, der
ſich zu etwas beſonders beſtimmt fuhit, muß ſich
nicht und durch nichts daran hindern laſſen. Opfer
ſeiner Leidenſchaft iſt die Urkunde ſeiner Selbſtſtan

digkeit.

Wanner. Das iſt mein Glaube. Jch bin mit
dir zufrieden, Sohn! Sohn mußt du mir werden;
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wie du es wirſt, weiß ich noch nicht. Ob ich
ſchwach genug bin, durch Bitten bey deinem Vater
oder Negotiieren bey des Madchens Anverwandten

das wollen wir ſehen; aber werden muß es. Weiß
dein Vater von der

Fritz. Nein, und ich
Wanner. Gut, gut. Wir geben der Zim—

mermannstochter ein Kapitalchen

Fritz. Sie iſt nicht von der Art.
Wanner. So ſorgt die Vorſicht fur ihr Herz.

Fritz. Das hoffe ich. Seufit. Sagen Sie nur
meinem Vater nichts. Er wurde mit mir davon
reden

Wanner. Furchteſt du zu reden?
Fritz. Nein, aber meines Vaters Kummer
Wanner gerübrt. So iſts recht!

Fritz. Und Recht bringt Segen. Giebt ihm
das Portrat. Dieß gehort kunftig Amalien.

Er geht ab.

Siebenter Auftritt.

Selbert. Wanner. Dann Erneſtine.

Wanner. Sieh da, erſt der Sohn dann
der Vater! Jch gehe von Hand zu Hand in der
Sippſchaft. Aber ich habe heut viel geſprochen

Herbſttag. 9
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zu trinken, Freund! Selbert klingelt einmal. Er ſetzt ſich.

Da ich von dir gegangen war, dachte ich nach, wie
dem Dinge mit den Kindern abzuhelfen ware
fand nichts, argerte mich uber mich und dich;
ſah vor mich hinaus ins Feld auf den Boden,
kriegte kleine Augen, ſchlief ein; Erueſtine kouuit, Sel—
bert redet leiſe mit ihr, ſie geht ab. wachte auf ſah
ſtorriſch auf alle Fliegen an der Wand; marſchierte

mit den Augen nach, ſprang auf und dachte:
„Sollen ich und mein alter Freund uns Gelſichter
machen, weil ein Projekt nicht geht wie es ſol?“
Denn unter uns, die meiſten gramlichen Geſich—
ter entſtehen aus der Uneuntſchloſſenheit, ob man
Rechts und Wohlſtands wegen gramliche Geſichter
machen ſoll oder nicht. „Nein,“ ſvoringt auf, ſprach
ich, ſo laut, daß Jupiter erſchrak, aufſtand und
ſehr grazios einen beliebten Katzenbuckel machte.

Dieſer Katzenbuckel gab mir das Bild: Schicke dich
in die Umſtande. Kannſt du mit Selberten nicht
vom Heirathen reden, ſo rede von etwas anderm,

aber rede mit ihm. Dazu bin ich nun hier.
Erneſtine bringt Wein, zwey Glaſer, und ſetzt es auf ein Tiſch-

chen zwiſchen beide. Setz dich, alter Knabe! Setrt ſich.

Selbert gleichfaus. Mit einem traurigen Ge—
fuhle, weil aus der Sache nichts

Wanner ſchenkt beiden ein, nachher: Wir thun

unfre Pflicht Urſache genug luſtig zu ſeyn.
Sieh da da habe ich mein altes Stammbuch
mitgebracht.
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Selbert. Gieb! Niumt es. Ah ſonderbar

ergreift mich der Anblick!

Wanner. Nicht wahr? Da ſind manche
darin, die uns uberlaufen haben, manche ſind ent—
ſchlafen keinem ſteht unſer beider Herz und
Freundſchaft nach.

Selbert haoait dat Buch ans Herz. Keinem!

Wanner. Du haſt Waſſer im Auge gut,
gut das iſt die Ahnenprobe unſrer Freundſchaft!
GSelbert blattert darin. Hier und da iſt wohl eine Thrane

auf ehrlicher Burſche Symbolum gefalien Weißt
du beym Abſchied, wenn die Collegia gepackt
die Laus Deo bezahlt waren, und ſo ein Trupp
Freunde den Koffer zudruckten, die andern einſchenk
ten der Schwager vor der Thur zum Abſchied'
blies alles ſtill wurde ſich anſah das Blut
feuriger zum Herzen trieb die Glaſer hin und
her wankten auf jedem Geſichte geſchrieben
ſtand „Werden wir ihn auch wieder ſehen?“

und dem die Wangen hoher gluhten dem eine
Thrane in den Wein fiel bis, Herz an Herz
der Abſchied in das laute Leben rief!

Selbert. So war auch unſer Abſchied
Wanner. Wenn es dann fortging, zu Roß

und Wagen wo alles aus den Fenſtern vale,
vale nachrief nachſah, nachwinkte und wir
durch Feld und Wald noch jubelten, bis der letzte
Abſchied kan wo jeder ſich halste, und dem
ſcheidenden Bruder ein „Geh dirs gut!“ in
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die muhſelige Welt nachſchickte! Wenn dann
endlich der Wagen mit dem blauen Gebuſche und

der Abendluft in Eins ſchwand fort war wir
ſo ſtumm da ſtanden ſo rief einer nach dem andern

ſeine kunftigen Freuden und Hoffnungen hervor
Leben kehrte zuruck, und wir gingen frohlich wieder
hein! Selbert, ſo geht es bey unſerm Abſchied
nicht. Wir ſind auf der Welt herumgehudelt, das
Alter iſt da, die Zeit der Hoffnung iſt voruber
fur uns iſt nichts, als der gegenwartige Augenblick.

Drum gieb mir deine Hand feſt daß ich
fuhle das Herz ſchlagt noch fur mich! Selbert
reicht ſie hu. So nun bin ich ruhig. Schon, daß
du noch lebſt, alter Burſche ſchon, daß wir bey
einander ſitzen! Habe ich Gutes in der Welt ge—
than ſo bin ich jetzt belohnt. Guter Gott!
habe mehr von dir empfangen, als ich verdiene
und bin zufrieden! Zufrieden, ſteht auf, das iſt der
beſte Dank, den du von deinem Geſchopfe verlangſt!
Sert ſich. Suche uns ein paar der beſten Jungen
die es werth ſind, daß wir jetzt an ſie denken.
Such, Alter!

Selbert blattert darin. Hier hat das Schickſal
ſchon manches Blatt heraus geriſſen!

Wanner. Ja wohl! Genug, daß wir
da ſind.

Selbert lieſt: „Groß iſt, wer das kann was
er will, wer das will was er kann, iſt weiſe! Von
Lingen.“ Ach mein ehrlicher Lingen!
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Wanner. Ein braver Kerl!
Selbert. Er iſt geſtorben, als er bey dem

Brande des Hoſpitals die Kranken mit heraus trug

er verbrannte. Ach mein Lingen mein ſanfter,
guter Lingen!

Wanner ſteht auf. Selbert!

Selbert ſteht auf. Was?
Wanner. Nimm ein Glas! Selbert ninmt es.

Er iſt im Dienſt der Menſchheit geſtorben ſein
Gedachtniß! Trinkt einige Tropfen. Genug! Laßt Selbert
abfeſen. Es kommen noch zwey oder drey, die es

werth ſind, und uber ein Glas geh' ich nicht.

Selbert. Wohl. GSert ſich.
Wanner ſieht noch. Dieſe wenigen Tropfen

Freudengeber ſind Bluthen in das Meer der
Ewigkeit eine' leichte Welle wallt ſie unſern Lie—
ben hinuber bis ſie uns ſelbſt bringt! Sett ſich.
Weiter

Selbert trokctnet ſich die Augen, lieſt: Estimer la
vertu, c' est toujours ma maxime, voyes vousr
la raison pourquoi

Wanner. Ein rechter Spitzbube! Das iſt
Leonard! Ein Erzſpitzbube! Auf der Univerſitat
Rapporteur, Memme und Praler, ein Erzſchlei—
cher! Zetzt Blutſauger der Bauern, Meu—
chelmorder ehrlicher Namen, bejzahlter Buttel eines
jeden, der ihn mit Titel und Couvert bezahlen
mag Lakayen- Talent, Figur und Manier!
Pereat!
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Selbert. Er tiaugt nicht. Lebt er noch?
Wanner. Ein zwanzigjahriger Huſten befdr—

dert den Tieger noch nicht hinab Pereat die
Kanaille, pereat!

Selbert. „In vino veritas! Ferſen.“ Der
gute Ferſen!

Wanner. Der Vater meiner Amalie das
dritte Blatt unſeres Kleeblatts, der Vater meiner
Amalie, die Fuhrt mich mein Herz noch einmal
auf das Heirathskapitel weg damit. Da iſt
ja Dinte und Feder hor, du ſollſt deine Jnſchrift
erneuern!

Selbert. Das will ich mit einem ſchmerz
lich angenehmen Gefuhl. Nimmt Dinte und Feder.

Wanner. Ferſens Gedachtniß!

Selbert. Sein Gedachtniß!
Sie trinken.

Wanner. Hore weiche von deinem Sy—
ſtem nur etwas zu unſers Ferſen Gedachtniß!
Kannſt du nicht? Nicht? Nun, ſo ſollſt du
auch das Nein nicht uber deine Lippen bringen.  Nun

erneuere Nimmt ihm das Buch. Sieh da ſtehſt
du. Wie oft habe ich das Blatt geleſen! habe
in meiner Krankheit von dem Blatte Abſchied ge—
nommen; habe, wenn Unmuth in meinem Herzen
war, das Blatt geleſen, und dann an dich geſchrie—
ben; habe dich immer treu gefunden Dich,
Freund meiner Jugend! habe dich in meinen Ar—
men! Nach neun und zwanzig Jahren ſind wir
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noch einander werth, unſre Serlen ſind ſich tren
geblieben! Gaudeamus igitur. Fallt in ſeine Arnie.

Selbert. Wir durfen uns nicht mehr tren—
nen. Sinne nach trennen durfen wir uns
nicht mehr!

Wanner. Schreibe.

Selbert ſchreibt. Feierlich gut und wehmu—
thig wird mir dabey. Nimm es guebt es ihm. und
gedenke meiner!

Wanner. Alle Jahre geh' ich einmal ganz
allein in ein einſames Zimmer, und durchleſe dieß
Buch; da ſetze ich denen ein Kreuz, die voran
ſind, trinke auf ihr Gedachtnißs, und das Wohl
der Lebenden. Selbert, das iſt eine ſchone
Stunde, eine lehrreiche Stunde! Da vergleiche ich
den Wahlſpruch eines jeden mit ſeinem Lebens—

lauf ſehe alle die Menſchen was ſie thaten,
wollten, erreichten, nicht erreichten und fuhle
lebendig: Alles, wmarum wir uns herum tummeln
iſt nicht der Muhe werth, daß man gramlich wurde,
wenn es nicht gelingen will! Gaudeamus igitur,
denke ich. Wenn wir fort ſind, iſt alles fort
nur das Gute nicht, das wir gethan haben das
lebt lange nach uns. So iſt dieß Buch eine Wan—
derung auf die Graber meiner Freunde fur mich.
Was ich wunſche daß du meinem Namen ein
Kreuz ſetzeſt nicht ich deinem. Jetzt mag ich
reiſen wenn ich will! Das war der Abſchied
und nun weiter keinen!

v
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Selbert. Du reiſeſt doch nicht?

Wanner. Bſt, bſt! Deine Kinder ſind
ſcharmante Leute. Peter iſt geſund an Leib und
Geele. Fritz

Selbert. Konnte mich beunruhigen
Wanner. Wenn er nicht ſo geſcheidt ware.

Selbert. Er iſt ſo kalt.
Wanner. Er maochte es ſeyn wollen, und

ſcheint es.

Selbert. Fuhlt nicht fur ſeine Familie
Wanner. Sag' das nicht. Nur mehr oder

minder und um das Mehr oder Minder ſtreitet
und gramt ſich kein vernunftiger Menſch! Aber
warum hangen Mariens Blüthen?

Selbert. Bruder ich weiß es nicht. Sie
fagt nichts, und doch iſt ſie aufrichtig, wie alle
meine Kinder.

Wanner. Es gefallt mir nicht. Wenn aber
dieſer Baum leidet ſo ſollteſt du ihn doch von
Erneſtinen wegrucken.

A
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Achter Auftritt.
Vorige. Marie.

Marie. Herr von Lechner laßt bitten,
ob der Vater auf einen Augenblick auf ſein Zimmer
kommen wollte.

Selbert. Gleich. Geiſer iſt da geweſen;
haſt du mit ihm geſprochen?

Marie. Ja.
Selbert. Jhn ſein Gluck verkundigt?
Wanner. VLellches Gluck?
Selbert. Er wird ihr Mann. Weiß er es?

Marie verneint es. Nicht Marie küßt ſeine Pand. Warum

nicht?
Marie. Wenn Sie jetzt zuruckk kemmen

Selbert. Du wollteſt ja haſt dich erklart
Marie. Wenn Sie zuruck kommen

Selbert. Marie du verfahrſt nicht gut
mit mir ſey billiger. Er geht ab. Marie will ihm nach.

Wanner hält ſie zurück. Mamſell!
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Neunter Auftritt.
Wanner. Marie.

Wanner. Marie liebe Marie! Das klingt
vaterlicher. Jch habe die Jahre zum Vater, Bru—
derliebe zu Jhrem Vater. Seyn Sie offen.
Nicht wahr, Sie wollen den Geiſer heißt er
nicht gern zum Manne?

Marie. Jch liebte ihn einſt
Wannzr. Wen lieben Sie jetzt?

Marie. Ach!
Wanner. Deutlich. Neoch iſt es Zeit. Sonſt

gehen Sie zu Grunde, Jhr Vater und Geiſer.

Marie. Ach mein Herr ach
Wanner—. GEreſſechwind, wir konnten uberraſcht

werden.
Marie. Jch denke jetzt weniger an die Zu—

kunft, nicht an mich und mein Gluck aber ich
habe meinem Vater viel Kummer gemacht.

Wanner. Dann haben Sie Recht, wenn Sie
es tief fuhlen. Welchen Kummer haben Sie ihm
gemacht?

Marie. Heimliche Liebe.
Wanner. Tochter! Das war nicht recht.

Wer iſt es?
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Marie. Mein Vater iſt bey ihm.
Wanner. Jetzt?
Marie. Ja.
Wanner. Alſo Herr von Lechner?

Marie. Ja.
Wanner. Lechner iſt es, den Sie lieben?

Marie. Vie viel leide ich nicht ſchon um ihn!

Wanner. Er iſt ein Taugenichts.
Marie. Auch Sie ſagen das?

J

Wanner. Vergeſſen Sie ihn.
Marie. Ach da er
Wanner. Senhyn Sie ſtark; man iſt es, wenn

man ſich nichts vorzuwerfen hat. Sie werden lei—
den aber das Selbſtgefuhl erhebt.

WMarie. Dieſen Augenblick begehrt er meine
Hand

Wanner. Das iſt ein andres.
Marie. Ach mein Vater
Wanner. Dann rathe ich Jhnen Geduld.

Marie. Geduldö?
Wanner. Wenn Sie einſt Jhren Jrrthum

fuhlen. Troſt und Beruhigung gebe Jhnen die
Ausubung Jhrer Pflichten.
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Zehnter Auftritt.
Vorige. Frau SGaaler.

Frau Saaler. Sag mir um alles in der
Welt, Marie Ja ſo der Herr iſt
hier Hm eben recht. Halt deine Vertheidi—
gung vor ihm nicht Probe, ſo biſt du auch keiner
Schonung werth. Zweymal habe ich den Herrn
von Lechner auf dein Zimmer gehen ſehen

Wanner. Nun er mag Urſache haben
Frau Saaler. Dann biſt du allein an ſein

Zimmer gegangen haſt die Hande gerungen, die
Augen getrocknet die Thur aufmachen wollen,
viſt zuruck gefahren beide Hande vors Geſicht get

halten und biſt mit lautem Schluchzen in dein
Zimmer gelaufen!

Mariie uitternd. Ach Herr Wanner!

Wanner. Hdoren Sie, liebe Frau, manchmal
kommt es anders, als wir wollen Was thut das?
Die beiden Leute lieben ſich. Erſchrecken Sie
nicht jetzt eben begehrt ſie Lechner vom Vater zur

Gemahlin.
Frau Saaler. Marie Marie, gieb Ant—

wort! Kannſt du das nicht? Gott was ſoll ich
erleben!
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Elfter Auftriitt.

Vorige. Peter.
HPe ter konmt raſch zu Marien. Marie, hat er mit
dem Vater geſprochen?

Marie. Bruder, um Gottes willen, was
iſt dir?

Peter. Hat er mit ihm geſprochen?
Wanner. Giee ſind außer Sich!
Mar ie. Jetzt, in dieſem Augen

Peter. Was?Frau Saaler. Peter, was haſt du vor?

Marie. Er ſpricht
Peter. Und beſtellt doch die Pſerde vors Haus,

Wanner. Lechner?
Peter. Villl doch fort.
Marie. O mein Gott!
Peter. Scchickt einmal uber das andre den Be—

dienten in den Stall, ob noch nicht geſattelt iſt.

Marie. Will fort?
Peter. Treibt, daß die Pferde vorgefuhrt

werden

Wanner. Dagdt dachte ich.
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Peter. Jch auch: aber auch gleich dazu, daß

ich ihm dafur den Hals brechen wollte. Wiu gehen.

(Wanner. Halten Sie
Warie. Bruder!
Frau Saaler. Sagt mir was iſt nur

das?

Peter. Ein betrognes Madchen!
Frau Saaler. Marie! Hakte ich gedacht

Peter. Mutter, ſag' ihr nichts. Sieh wie
ſie ausſieht es maj ihr ſchrecklich genug zu
Muihe ſeyn!

4 7. 124Zwoölfter Au.kftitit't.

Vorige. Fritz.
Peter. Aber der Kerl kommt nicht ſo weg!
Fritz. Wer?

8

Peter. Lechner!
Fritz. Weißt du davon?
Peter. Jch laſſe kein Pferd aus dem Stalle.
Fritz. Was willſt du von ihm?

Peter. Blieiben ſoll er!

Fritz. Wozu? Was ſoll er
Peter. Gut machen.

Fritz. Was
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Peter. Siteh deine Schweſter an ſaſſe her,

wie mein Herz ſchlagt, ſieh dort Thranen und frage
nicht mehr!

Fritz. Du weißt nichts; rette ihre Ehre und
ſchweig!

Peter. Schweigen? Und wenn ich zehn—
mal in einem Augenblicke ſterben ſollte, wollte ich
nicht ſchweigen! Wiu fort.

Fritz. Bleib, raſender Menſch!
Peter. Seine Pferde ſollen

Fritz. Fort!.«
Peter. Bleiben!
Fritz. Fort ſollen ſie!

Peter. Bruder
Frib; Du kemnſt die Narrin nicht Marit

ſetzt ſich, weint und dedeckt das Geſicht.

Peter. Bruger! ſag' der Schweſter kein Wort!
es thut nicht gut' mit uns!

Fritz. Du biſt mit ihr einverſtanden?
Peter. Von Jugend auf

Fritz. Jetzt, da ſie
Peter. Leidet, will ich ihr helfen.

Fritzz. Wenn du redeſt, hilfſt du zu ihrer

Schande. Sie hat ſich ihm aufgedrungen.
Peter. Fritz, ſag' das nicht noch einmal!

(Frau Saaler. Kinder ach Kinder!
WWanner trhit zwiſchen ein. Jch kenne euch nicht

mehr!
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Peter. Furwahr ich kenne den Bruder nicht

mehr. Sieh das Madchen iſt unglucklich, wir
ſind ihre gebornen Freunde: kannſt du das vergeſt

ſen, ſo reiche mir deine kalte Hand im Leben nie
wieder.

Fritz. Sie iſt nicht zu vertheidigen.

ſWanner. Maßigung, Freund
WMarie. Ach ich verdjene alles!

Peter. Zugel und Zeug zerreiße ich! Er ſoll
nicht fort; und ſollte ich mich den Pferden vor die

Fuße werfen, fort kommt er nicht! Laßt mich!
Ruhren Sie mich nicht an ich mache mich los.
Jede Thrane, die dem Madchen da auf das Tuch

fallt und ihre Angſt ſeht hin, ſie kann nicht
ſprechen macht mich ſtarker, als ihr alle ſeyd!
Geht.

Frau Saaler umfaüt ihn. Wo denkſt du hin?

Er iſtPeter. Hochgeboren, und ich brav geboren

das ſoll er fuhlen. Macht ſich los und geht ab.

Fritz vil nach.

Wanner. Halt! bleiben Sie. Er hat
Recht.

Fritz. Recht? da ſie ſich ihm aufgedrungek
hat? Fuhlſt du nicht, daß ich dich liebe, da ich dir
nicht mehr ſage?

Frau Saaler. Legen Sie die Sache bey;
ſie koſtet dem armen Vater das Leben!
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Wanner. Darunm bleibe ich. Sonſt ware ich

langſt draußen. Erſt muſſen wir Selberten horen.
Gehen Sie nicht laſſen Sie Jhren Bruder wal—
ten auf mein Wort.

Frau Saaler. Ach Gott nein
Wanner. Aber ſtellen Sie Sich ans Fenſter;

und wenn Lechner wirklich geht und es ſollte was
ſetzen Jhrem Bruder zu viel werden dann
ein Zeichen

Dreyzebnter Auftritt.

Vorige. Selbert.
Sefbeüt. Gott Lob wieder ein Geſchaft

glucklich zu Stande gebracht!
Marie. Guucklich, glucklich?
Wanner ninut ſeine Hand. Das freut mich.

Frau Saaler. Wirklich glucklich, Herr Sohn?
Selbert. Ja es iſt alles abgeſchloſſen!
Wanner. Nun, wieder eine Sorge minder!

Habe ich nun Recht, Großmutter es giebt Freu—
den genug im Leben: wer ſie nicht oben auf ſeyn
laßt iſt ein Thor.

Marie. So darf ich mich freuen, Vater?

Selbert. Ja, meine gute Marie! Aber nun
hoffe ich auch von dir

Herbſttag 9
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Marie. Alles! Ach datf ich jetzt ſchon

Verſprechungen wagen

Frau Saaler. Allſo alles iſt abgethan?

Selbert. Aliles!
Frau Saaler. Gott Lob! Das iſt ein

Gluck, wie
Selbert. Ja, auch bin ich recht froh daruber,

und danke euch fur eure Theilnahme. Fritz
warum ſo kalt bey meiner Freude?

Fritz geſpannt nach dem Fenſter ſehend. Nicht kalt

aber ich begreife Sie nicht.

Selbert. Jſt dir denn alles Kleinigkeit? Nun,
Marie ſo freue du dich mit mir.

Marie. Jhr Zorn wurde mich nicht ſo hart
ſtrafen, als dieſe Gute und Strafe verdiene ich.

Selbert. Mein Zorn? Strafe? Was willſt
du, meine Tochter?

Marie. Konnen Sie mein Unrecht ſo ver—
ſchmerzen?

iie
Selbert. Dein Unrecht?
Marie. Was ich mir nicht vergeben, und

doch begehen konnte!

Selbert. Du?
Marie. Baueten Sie nicht ganz auf mich?

Selbert. Darf ich denn das nichtmehr? Jhr
ſtarrt mich an ihr ſeht vor euch-nieder Sagt,
was habe ich zu erwarten welches Unrecht?
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Wanner tritt zu ihm. Freund! welches Geſchaft

haſt du mit Lechnern jetzt vollendet?

Selbert. Etwas, das zweifelhaft war, und
mir wichtig iſt: den Pachtkontrakt uber ſeine hieſigen
Landereyen haben wir auf zehn Jahre erneuert.

Wanner. Hm! Hat er ſonſt nichts mit
dir geredet?

Selbert. Nein!
Marie. Sonſt nichts?
Selbert.“ Sonſt nichts!

Marie. Ach Amalie Amalie, Amalie!
Fritz ſieht von hier an mit immer ſteigender Unruhe

hinaus.

Selbert. Und was hatte er mir noch ſagen
ſollen Pauſe. Jhr weicht zuruck meine Mutter
weint

Fritz redet leiſe mit Wannern und eilt wieder ans Fenſter.

Selbert. Marie was hatte er mir noch
ſagen follen?

Marie in Verzweiflung. Daß ich ihn liebe!
Selbert erſchrocken. Tochter!

Marie. Seit ich in der Stadt war, geliebt
habe

Selbert. Nein, nein!
Marie. Daß ich Sie hintergangen

Gelbert. Marie
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 Marie. Jhr Leben vergiftet habe; daß er
mein Ungluck gefuhlt, mir neue Liebe gelobt hat;
daß er mein Gatte werden wollte.

Selbert. Nimmermehr!
Friittz ſturit hinaus.

Vierzebnter Auftritt.
Vorige. Erneſtine.

Erneſtine. Ach helft döch, helft um Gottes
willen!

(Frau Saaler. Wasts iſts?
Weibert. Rede!
Erneſtine. Herr von Lechner will fort, Peter

fiel ſeinem Pferde in den Zugel 21

Selbert. Mein Sohn ach mein Sohn!
Er geht ah.

Erneſtine. Herr von Lechner hat auf ihn
gezogen

Marrie wird ſchwach, ſie ſint, nan hört einen ſchmert-

Uichen Schren von ihr.

Wanner. Helfen Sie dort Mutter! Er gebt
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Funfzehnter Auftritt.

Vsrige. Amalie.
Amalie. Peter liegt unter den Pferden
Wanner. Gerechter Gott!
Amalie. Jch habe ihn fallen ſehen; retten

Sie, eh' es zu ſpat iſt. Sie geht mit Wannern ab.

Erneſtine ringt die HRände. Ach mein Bruder,
mein Bruder!

Frau Saaler. Wie wird mir meine
Kniee

Erneſtune läuft auf ſie zn. Großmutter

Frau Saaler. Gott wird mir Kraft geben
ich ſtehe an deiner ſeligen Mutter Stelle! Sie fuhrt
Erneſtinen zu Marien. Sieh ſieh deine Schweſter
recht an So leidet eine Tochter, die ihres guten

Vaters Vertrauen mißbraucht! So richtet ein ſchwel—
gender Boſewicht eine ganze Familie zu Grunde!
Sie glebt ihr das Salz. Sorge fur ſie. Jch will beten,
fur Vater und Kinder! Sit ſteut ſich einige Schritte an
die Seite, ihre bey den lehten Worten gefalteten Hande han—

gen herab, ihr Blick iſt an den Voden geſenkt, ihre Lippen

ſind feſt geſchloſſen, Erneſtine unterſtutzet ihre Schweſter. Der

Vorhang fäll.
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Funfter Aufzung.

Erſter Auftritt.

Von Lechner. Fritz.
Fritz hat Lechnern an der Hand, der ſohr erhint ausſieht.

Von Lechner. Da bin ich was wollen Sie
noch?

Fritz. Daß Sie dort hinein gehen die
Treppe hinauf, dann links die erſte Thur, ſchließen
Sie ab: ſo ſind Sie ſicher vor dem Pobel, dem ich

Sie mit Muhe entriſſen habe.

Von Lechner. Das war Jhre Schuldigkeit
Fritz. Gaſtrechtsſchuldigkeit, von meiner Bru—

derſchuldigkeit hernach. Der Tumult nimmt zu
entfernen Sie Sich. Wir ſind geliebt man hat
meinen Bruder unter den Pferden, und Sie auf
ihn ziehen ſehen die Leute konnten

Von Lechner. Jch weiche der Uebermacht.
Die Achtung, womit Sie mir begegnen, ſoll die
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Unanſtandigkeiten der ubrigen Familie gut gemacht

haben. Er geht abr
Fritz. Fort. Man kommt. Schließt außen ab.

Zweyter Auftritt.

Peter. Fritz.
Peter. War er das?

Fritz. Ja.Peter wiu binein. Auf!

Fritz. Wohin?
Peter. Zuihm! An ihn, in ihn, durch
ihn hindurch laß mich!
„Fritz. Du fannſt nicht hin.

Peter. Bruder!
Fritz. Geh zuruck!

.Peter. Lies! Giebt ihm einen Briet. Und wenn
das dich nicht wuthend macht, ſo biſt du ein Menſch

ohne Ehre und Ljebe, der fur ſeine Schweſter nicht
thun will, was jeder Bauer thut, dem das Herz
unter der Jacke ſchlagt, wenn er ein Madchen be:
trugen ſieht!

F ritz lieſt.
Peter. Das Gexwiſſen ſchlug ihr, ſie wollte

abbrechen, da bat er ſie wieder. Da lies „Der
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mit der feurigſten Liebe den feſten Entſchluß, Sie
durch des Vaters Einwilligung zu beglucken, ver—
bindet!“ Und da ich ihm das vorhielt Himmel
und Erde todt ware er, hatte ihn meine Fauſt
geiroffen ſagte er mit einem Lachen ja er
hatte ſie beglucken wollen und das konnte noch

geſchehen! Unſere Schweſter Marie unſers
Vaters ehrliche Tochter!

Fritz ſchlägt den Brief zuſammen. Er iſt ein Schurke!

Peter. So iſts recht. Fort hin. Auf
und ab zuckts in mir!

Fritz. Auch in mir! Aber hore
Peter. Was willſt du?
Fritz. Genugthuung!
Perer. Laß mich die Thur in tauſend Stut—

ken brechen

Fritz. Geduld! Du kaunſt den Degen nicht
fuhren?

Peter. Nein.
Fritz. Jch kanns uberlaß ihn mir. Gey

ruhig.

Peter. Das kann ich nicht, und ruhig bin
ich nicht.



Herbſttag. 137

Dritter Auftritt.
Vorige. Vanner.

Wanner. Euer Vater kann das Volk nicht
beruhigen Wo iſt die Alte?

ſPeter. Jch weiß nicht.
Fritz. Bey Marien
Wanner. Er redet dem Volke zu, wehrt ab

ſte wollen nicht fort ſie wollen Lechnern mit Gewalt

unter ſich haben. Redet ihr es ihnen aus, geht.

„Viertert Auftritt.

Vorige. Amalie.
Amalie. Sie ſind wieder in den Hof ge—
drungen, ſie haben Hedrn von Lechner oben am
Fenſter geſehen, ſie wollen ihn durchaus unter ſich
haben.
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Fünfter Auft.eritt.

Vorige. Erneſtine.
Erneſtine. Sie werfen Steine nach dem

fremden Herrn ans Fenſter herauf. Der Vater
kann faſt nicht mehr reden. Er hat das Haus
zugeſchloſſen.

Peter aus dem Fenſter rufend. He ihr Leute
he! Jch bin wohl, feht ganz wohi! ganz! Wir
ſind alle wohl. Mir iſt nichtsgeſchehen.

Volk von außen. Werft ihn herab er ſoll herab J

Wanner. Kinder, das wird ſchrecklich!
Peter. Wir kommen hetaö!? “2

Volk. Alle alle und er. Herab mit ihm!
Peter. Seyd ruhig ſeyd ruhig, wir kommen!
Volk. Gut zut! .22i
Fritz. Er will gewaltthatig mit ihm verfahren.

Peter. Er will ihn auf den Degen fordern.
Wanner. Was Fritz thut, iſt techt!

Peter. Abſcheulich iſt es!
Amalie iu petern. Lieber Selbert

Erneſtine zu Frigen. Um Gottes willen, thu
das nicht.
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Sechster Auftritt.

Vorige. Frau Gaaler.
Frau Saaler. Kinder, das iſt mein letzter

Cag.

Wanner. Hort mich laßt die Muſik
anfangen

(Fritz. Das iſt gut
Weter. Ja.
Frau Saaler. Ach ja ſo zerſtreuen ſich

die Leute

Wanmner. Lauf, Kleine die Muſik ſoll
gleich anfangen, dicht neben den Leuten! Gleich.
Erneſtine gehtab. Sie Mutter geben gleich
Wein her

Fritz. Thun Sie das, Mutter!
Frau Saaler. Gern, komm nur mit mir.
Gie geht ab.

J

Wanner. Jeſh ſtifte Ordnung hier unter
den beiden.

Amalie. Ach Onkel ja, thun Sie das!
Wanner. Hort der Larm wird arger.

Hinunter, Frau, trinken Sie es dem Aelteſten
zu. Amalie geh, fordre den Jungſten zum
Tanz auf.
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Amalie. Ach Gott!
Wanner. Fort, daß Selbert Ruhe bekommt.

Hinab, bringt ſie in Tanz und Frohlichkeit, daß
ſie die Sache vergeſſen! Die Muſik geht in der Ferne an.

Die Muſtk geht an. Sol bringt ſie nach der
Linde hin. Jch verlaſſe mich auf euch!

Frau Saaler mit iltternden Knteen.
Amalie. Onkel hier iſt das Ungluck

unter dieſen beiden!

ſFrau Saaler. Welch ein Unglucketag?
ſAmalie. Jch verlaſſe mich auf Sie.

Gie gehen ab.

Siebenter Auftritt.

Wanner. Peter. Fritz.
Wanner. Jebtt keine Worte Entſchluß!

Was ſoll's geben mit dem Kerl und euch?

Peter. Er ſoll merken, daß Marie einen
Bruder hat.

Wanner. Jn der Ordnung, hoffe ich?

Fritz. Verſteht ſich.
Peter. Was mit dem Degen?

ſFritz. Vaturlich!
JWanner. Wie anders?
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Peter. Alſo dafur, daß ſo ein Menſch ein

gutes Madchen unglucklich machen will, darf er noch

die Wahl haben, ihren Bruder zu erſtechen?

Wanner. Freund, das iſt
Peter. Uxuvernunftig, wenns auch ſittlich iſt.

Fritz. Bruder hore mich an.
Peter. Das will ich bleiben laſſen; du konn—
teſt mich uberreden. Jch habe dich aber lieö; es
iſt nicht recht, der Kerl ſoll ſein Eiſen nicht in dich

hinein rennen.

.Fritz. Hore doch nur
Peter. Nichts. Es iſt unvernunftig, wenn
man ein Ungluck mit zinem zweyten Ungluck gut
machen will.

Wanner. Das iſt gut. Sie muſſen bedenken
Peter. Daß ich!kin Herz habe und funf Sinne,
daß du mir lieb biſt, daß du was gelernt haſt, der
gzeit Nutzen und dem Vater Freude machen kannſt!

Sie ſind ein alter Mann, und mogen doch wohl
manchen Puff in der Welt uberſtanden haben; wie
Iöunen Sie nur das Wort dazu reden, weunn ſo ein
Fratze wie Lechner, der auf Raub ausgeht, erwiſcht
wird, daß er noch einen braven Kerl verſtummeln
oder niederſtoßen darf, und hernach unter ſeines
Gleichen herum ſtolzteren und ſagen ſoll, den Bur—
gerskerl habe ich recht niedergeſetzt? Unterdeß weit
nen wir hier um Bruder Fritz, und der alte
Vater geht zu Grunde. Nun, Fritz thu es nicht.



 ODO O Oöqö

142 Herbſttang.
Herz habe ich wenn du aber dein Leben auf das
verfluchte Spiel ſetzen willſt ſo werde ich zaghaft.

Nun, Bruder ſey gut. Wir ſind Ein Blut, laß
dirs zu Herzen gehen, daß ich bange fur dich bin.

Fritz umarmt ihn. Zu Herzen geht mirs.

Wanner. Mir auch.
Peter. Gott Lob! ſo werden ſie ja wohl beide

vpernunftig ſeyn!

JFritz. Haſt du mich ſo lieb
Peter. Ja wohl.
Fritz. So habe ich deine Briefe zu kalt geleſen.

J

»„Peter. Seſhn nur jetzt nicht kalt. Laß das
Degenſpiel weg, bleib let Jch will ihm den
Weg weiſen.

Wanmer. Wie?
Peter. Das finde ich, wenn ich vor ihm ſtehe.
Fritz. Ohne Vertheidigung?
Peter. Was ?7 Zeigt ſeine Hände. Da! Die ſind

feſt und gut, vom Vater aus. Fur jemand, den
ich liebe, brechen ſie Eiſen.

Frittz nimmt ſeine Hand, gutmüthig. Das iſt Ueberfall.
Wanner eben ſo. Gaſtrechtsbruch!

Fritz. Er iſt in unſerm Hauſe
11

Wanner. Die Mehrheit iſt gegen ihn
Peter. Gaſtrecht das iſt wahr!
Wanner, Das mußt ihr beide ehren.

Verſprecht mir es. 9
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Pelter. Wie lange?

Wanner. Bit er düs dem Haufe iſt.

Peter uu Fritzen. Willſt du?
Fritz. So lange ja.

Wannner. Veiſprecht mirs
CPeter. Wahrhaftig!
Writz. Jch verſpreche es! Sie geben ihm die Hande.

Wanner. Gteeichwohl darf er ſo nicht weg—
kommen alſo verſpreche ich euch, auf Genug—
thuung fur euch indeß zu denken.

Peter. Verſprechen Sie es?
Wanner. So ſoll er nicht wegkommen.

Giebt beiden die Hand. Auf Ehre!

Peter. Gat. Gie ſind ein ehrlicher Mann.
Jch bin ruhig. JZehht laß uns den Vater
Da iſt er!

Achter Auftritt.

Vorige. Selbert.
Peter. Vater, wie iſt dir?
Wanner doit einen Stubi. Setz dich, Freund!

Fritz. Armer Vater!
Wanner. Setz dich ruhe! Ja das
iſt nun ſo ſobald man Vater iſt
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Selbert. Vater in dem Worte liegt mein

Troſt mein Muth, mein Lohn! Matt bin ich
aber das geht.uber

Peter. Konnen wir was thun?
Selbert. Hinunter gehen daß die Leute

im Tanz bleiben. Wer hatte den geſcheidten Ein—

fall mit der Muſik?

Fritz. Herr Wanner
Selbert. Das gleicht dir. Es war Zeit
Fritz. Wollen Sie nichts nehmen?

Selbert. Nein.
Peter. Du ſiehſt ubel aus.
Wanner. Beruhige uns, wie iſt dir 2

Selbert. Matt aber ſonſt nicht krank.
Laßt mich nur ein wenig ſo ruhen

Wanner. Ruhel denn dieſe ruhen auch

Selbert. Wie ſo?
Wanner. Der, wollte den. Degen gegen Lech—

nern ziehen Der ihm die Fauſt aufs Herz ſetzen.

Selbert ſteht auf. Kinder!

Wanner, Ruhig Sie haben gelobt, die
Genugthuung zu wahlen, die ich ihnen verſchaf-

fen werde.

Selbert. Dank, Bruder! Du kamſt zur
Stunde, wo ein Bruder nothig war.

Wanner rieicht ihm die Hand. Sollſt mich auch

ſo finden.
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Peter. Jch weiß nicht, ob ich dem Bruder

nothig war aber er war mir indeß recht gut,
Vater!

Fritz. Er hat mir einen ſchonen Augenblick
gegeben.

Selbert. Fuhlſt du das, Fritz?
Fritz. Ja!
Selbert. Das iſt eine gute Nachricht. Kommt,

kommt, meine Sohne liebt euch immer ſeyd
euch immer. nothig immer gut ſo lebt ihr
ſchone Augenblicke. Fritz und peter umarmen ſich. Sieh

da ich bin Vater dieſer beiden! So liegt Troſt,
Muth und Lohn in dem Worte! Marien will
ich ſprechen, wenn ſte kommt. Daß niemand ſie

rufe.

Peter. Du biſt ſo gut, Vater! Gott gebe dir
doch viele frohe Tage unter uns!
Selbert. Wenn es euch nutzt. Geh jetzt
hinunter.

Peter. Das will ich, denn du biſt jetzt ruhig,
und haſt einen Freund um dich, der es gut meint,
und mehr verſteht als ich. Er geht ab.

Selbert. Fritz es hat meinem Herzen wohl
gethan, daß du gut mit Petern biſt! Jch danke
geh jetzt. Frin umarmit ihn glühend, dunn ab.

Hirbſttag. 16
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Neunter Auftritt.

Wanner. Selbert.
Wanner. Was willſt du mit Marien?
Selbert. Erſt ſehen, was ſie will; dann

vaterlich richten aber gerecht!
Wanner. Siee hat dich beleidigt

Selbert. Getkrankt!
Wanner. Wie kannſt du denn dir einbilden

du wurdeſt gerecht gegen ſie ſenn? Sepy billig. Und
was ſoll aus Lechnern werden?

Selbert. Hml
Wanner. Wie?
Selbert. Wenn ich nicht Vater ware ich

wurde hart mit ihm verfahren.
Wanner ſchlägt ein. Recht ſo! Rälter. Aber du

biſt Vater!
Selbert. Gleichwohl, wenn der Vater be—

denkt, wie er die Pflanze vertandelt hat, die ich ſo
ſorgſam gewartet habe wenn ich an das Elend
ſo mancher Vater denke, das dieſe Wolluſtlinge tag

lich unter unſern Augen anrichten! Wenn ich daran
denke, daß er noch des Madchens und des Vaters
lachen kann, daß ſeme Geſellſchafter der Burger—

familie lachen, daß manche Dame der Einfalt



Herbſttasg. 147
des guten Kindes ſpotten wird, das in die Falle
ging, und uber ihren Facher herab den Witz bewun
dern wird, womit die Falle gelegt wurde ſo konnte
ich alles vergeſſen, meine Piſtolen laden und

Wanner. Kectht ſo! recht ſo, Bruder! umarmt
ihn. Aber, gebt zuruck, du biſt Vater!

Selbert. Drum! Was mache ich mit dem
Menſchen?

Wanner. Laß ſehen. Seine Landereyen

Selbert. Villl ich nicht mehr.
Wanner. Du bieteſt ihm den Pachtkontrakt

zuruck?
Seibert. Zuruck.

Wanner. Hm ſo laß mich mit ihm reden.
Selbert. Wohl.
Wanner. Jhn fortſchaffen
Selbert. Heimlich
Wanner. Velſteht ſich! Hore mir fallt

bey wenn dein Sohn ein Jahr wartet, Amalie
iſt dann mundig, die Verwandten haben mir dann
nichts vorzuwerfen: ſo konnte ſie doch deinen Fritz
heirathen.

Selbert. Hernach davon hernach. eir
Wanner. Daß du mir nicht vergiſſeſt, daß

dieß mein liebſter Wunſch iſt
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Zehnter Auftritt.
Vorige. Frau Saaler.

Frau Saaler. Ja, lieben Leute, das iſt
ein Ungluck

Wanner. Ungluck? Gluck iſt es!
Frau Saaler. Gluck? Herr Liodenziat, Sie
Wanner. Giuck! Ja Frau, ich ſehe nur Gluck

in der Sache! Man kennt die Krankheit jetzt

Frau Saaler. Jſt eine Krankheit. dann auch
geheilt?

Wanner. Ja, wenn der Patient noch was
nutz iſt.

Frau Saaler. Und wenn ber denn nichts
nutz ware?

Wanner. Thut man das Seine, und befiehlt
das ubrige Gott. Da ſtehen wir mit Marien
und das mag der Vater unterſuchen.

Selbert. Das will ich.
Frau Saaler. Ach was muß ich erleben!

Wanner. Frau, hängen Sie nicht noch Jhre
Wehtlagen an des Vaters ſchweres Herz. Bey
meiner Seele, Sie ſind dazu zu geſcheidt. Friſch
auf ruhren Sie Sich. So lange der Menſch
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athmet, kann er jung ſeyn. Fur Großmutter
handeln Sie wie eine brave Hausfrau, die dem
Manne die Laſt leichter macht. Werfen Sie ſo ein
funfzig Jahre hinter Sich: ich wills eben ſo machen;

dann geht alles, wie es muß.
Er geht ab.

Elfter Auftritt.
Frau Saaler. Selbert.

Frau Saaler. Die Hausfrau meine gute
Tochter ja die fehlt eben.

Selbert. JYn dieſem Falle wohl ihr!
Frau Gaaler. Und wenn ich meiner Toch-—

ter Stelle vertreten will, wenn ich ſie gewiſſenhaft

vertreten will ſo muß ich nicht klagen; ſo muß
ich freylich nicht daran denken, wie die Madchen
zu meinen Zeiten waren. Die Welt wird alle Tage
uanders Aber wie geſagt, Herr Wanner hat
Recht: wenn ich meiner lieben ſeligen Tochter Stelle

vertreten will, ſo muß ich das vergeſſen. Hm
zu meinen Zeiten freylich wenn damals ſo ein
Madchen in einen Edelmann ſich vergafft, Briefe
gewechſelt, Geheimniſſe gehabt hatte, da Aber
Wanner hat Recht. Jch will ſo ein funfzig Jahre
hinter mich werfen, und es vergeſſen.

Selbert. Liebe, gute Mutter!
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Fraun Saaler. Ach ich weiß wohl, wenn

meine Tochter, Gott troſte ſie jetzt hier zwiſchen
uns beiden ſtehen konnte ſo wurde ſie an Jhrem
Halſe hangen, Sie wehmuthig anſehen und bitten,
daß Sie Mariechen vergeben mochten. Dann durfte
ich Jhnen ſagen, Herr Sohn, daß Jhre Erziehung
nichts getaugt hat, daß man das ſonſt beſſer ver—
ſtanden hat, daß Sie Jhre Kinder zu Herren ge—
macht haben: und das mußte ich ſagen, denn es iſt
wahr. Da aber meine Tochter in die Ewigkeit iſt

Selbert. Mutter!
Frau Saaler. Und ihre Thranen fur Marien

nichts mehr gut machen konnen ſo will ich denn
ein funfzig Jahre hinter mich werfen, und ſingen
ein ander Lied. Vergeben Sie ihr in Gottes
Namen.

Selbert. Das iſt die Mutter meiner verewigſ
ten Luiſe; ich ſehe ſie, ich hore ſie wieder Mariens

FurſprecherintFrau Saaler. Jch konnte nicht ruhig ſter

ben, wenn die Kinder nicht eine gute Mutter an
mir hatten Vergeben Sie alſo Mariechen, und
recht von Herzen!

Selbert. Von Herzen!
Frau Saaler. Unnrecht bleibt es freylich.

Wer ſo einen Vater hat, ſollte Aber wenn
eine Mutter ſo von ihren Kindern gehen muß, es
iſt gar zu hart! Wem ſie denn ſo auf Erden das
Mutterrecht nachlaßt, hat ſich wohl vorzuſehen, daß
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er nicht zu viel thut. Herr Sohn ich ſehe meine
Tochter noch, als ihr die Kinder das letztemal vor:
gefuhrt wurden. Wie ſie nun fortgebracht wurden,
da richtete meine ſelige Luiſe ſich noch einmal auf
ſah ihnen nach, ſtreckte ihre kalten Arme ihnen nach.

Das letzte war Mariechen, die ſah ſich in der Thur
noch einmal klaglich um „Ach Mariechen behielte
mich ſo gern!“ ſprach der liebe Engel, und ſank
wieder auf ſein Todeslager nieder. „Du willſt
mich, Vater! ſo leite ſie und laß gute Menſchen Ge—
dutd mit ihr haben!“ Ja Luiſe, ich habe Geduld!

Selbert. Auch ich!

Frau Saaler. So, Herr Sohn wir wol—
len Geduld haben, ſo halten wir ihr unſer Wort,
wie Sie ihr denn immer Wort gehalten haben.

 0o

Zwoölfter Auftritt.

Vorige. Marie.
Frau Saaler. Komm, komm her! Merie

kommt zwiſchen ſie. Zittre nicht, Unge wir wollen
Geduld habeu. Marie ſchluchtt.

Selbert. Um der Thranen willen, die heiß
uber deine Wangen laufen, und weil ich nicht begrei—

fen kann, daß du bos ſeyn ſollteſt will ich Ge:
duld haben.
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Frau Saaler. Ja wir wollen Gutes von

dir hoffen, um deiner ſeligen Mutter willen.

Selbert. Jch vergebe dir.
Marie. Vater! umfaßt ſeine Kniee, reicht die andere

Hand der Mutter. Mutter!

Frau Saaler. Steh auf
Marie. Mein Errothen, mein Gram meine

Liebe, mein Wille hier Gutes zu geloben, wirft
mich nieder denn wie konnte ich an Jhrem Buſen
feyn, wie konnte ich die Narbe anſehen die Sie
einſt aus Liebe fur mich empfingen meine Thra—
nen werden ſie brennen machen hier mogen
ſie in den Staub fallen, und von niemand geachtet

ſeyn. Vater, Sie ſind ſo gut ſehen Sie mich
harter an, ich bitte Sie.

Frau Saaler bebt ie auf. Sag mir auf dein
ehrliches Gewiſſen, haſt du Gutes vor?

Marie. Ach ja!
Selbert. Kannſt du Lechnern vergeſſen?
Marie. Ja, denn ich muß ihn verachten.

Selbert. Gewiß?
Marie. Beny dem Andenken meiner Mutter,

es iſt wahr.

Selbert. So bin ich ganz mit dir zufrieden,
Umarme mich

Marie. O wie wohl, wie frey, wie ſelig ruhe ich
an Jhrem Herzen, da ich vor Jhnen kein Geheimniß
mehr habe! Bin ich Jhnen auch wieder lieb, Mutter?
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Frau Saaler. Du haſt recht ungehorfam
gehandelt, recht! Aber wegen nun Zieht ſie
en ſich, und Marie kußt ſie.

Marie. Mutter, ich wills verdienen Ach
mein Vater, eine Bitte

Selbert. Rede, mein Kind
Marie. Etwas, das mir Starke und Muth

geben wird nennen Sie mich bald einmal wieder

Jhre liebe Marie

Selbert. Mei
Frau Saaler. Nein, Herr Sohn, das ge—

hort ihr noch nicht. Wir wollen ſehen, wie ſie ſich
anlaſſen wird. Du haſt geweint. So kannſt du
nicht unter die Leute gehen, trockne deine Augen.

Kommen Sie auf mein Zimmer Dort, unter
dem Bilde meiner Luiſe, wollen wir ihr noch gute

Lehren geben, daß ich auch meine Schuldigkeit ganz
thue, und mein Gewiſſen bewahre. Geh voraus
dahin, Marie. Marie gehi ab. Eine gute Secele!
Waren die Bucher und die Frau Muhme in der

Stadt nicht geweſen

Selbert. Da ſie ihn nicht mehr achten kann,
liebt ſie ihn auch nicht mehr. Sehen Sie nun
Liebe zu uns, und gute Grundſatze, laſſen doch ein
Kind nie ganz fallen. Jn der Hauptſache habe
ich an meinen Kindern doch reiche Ernte!

Frau Saaler. Benyſpiel Beyſpiel, Herr
Sohn, das iſt die Hauptſache, und das iſt der
Segen, der auf Jhrem Haupte ruht!
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Selbert. Den Sie in mein Haus gebracht

haben!

Frau Saaler. Der mir in Jhnen ſo viel
Gutes giebt, daß ich ein heiteres Alter habe! Gott
Lob. Nun kommen Sie. Nun ſind mir die funfzig
Jahre wieder gekommen, und ich will ihr heilſame
Lehren fur die Zukunft geben. Gebt. Kommen Sie,
Herr Sohn. Sie gehen ab.

Dreyzehnter Auftritt.

Wanner. Fritz.
Wanner. Jetzt machen Sie, daß Jhr Vater

mir den Pachtkontrakt ſchickt.

Fritz. Und wenn Lechner geht
Wanner. “Sage ich es Jhnen.

Fritz. Mein Pferd iſt geſattelt; auf der Granze
werde ich

Wanner. Gut gut.
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Vierzebnter Auftritt.

Vorige. Amalie.
Wanner. Geh jetzt, daß dein Vater mich in

Ruhe laßt

Fritz. So wie er geht darauf rechne ich!
Wanner. Ja doch!
Fritz. Denn
Wanner. Ja doch geh!
Fritz vebt ab.

Wanner. Amalie, ich habe dich rufen laſſen

Amalie. Sie ſind ſo ernſt
Wanner. Die Unruhen im Hauſe haben mich

ernſt gemacht. Von Mariens ubler Lage komme
ich auf deine beßre Lage. Du biſt verforgt. Hei—
rathe ſo bald du mundig biſt. Fritz iſt der
Mann fur dich.

Amalie. Wer weiß
Wanner. Jch.
Amallie ſchweigt.

Wanner. Wie? Das Spiel der niederge—
ſchlagnen Augen iſt nicht fur jemand, der ſeine
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Augen bald ganz ſchließt. Haſt du dagegen?
Ja oder Nein?

vo

Amalie. Sie ſind ſo ernſt und geruhrt

Wanner. Das iſt meine Sache. Nun
Ja oder Nein?

Amalie.  Dagegen habe ich nicht

Wanner. Gut. Kust ſie. Sey geſcheidt! Strei
cheit ihre Wangen. Habe mein Andenken lieb, und ver:

pflege meinen Jupiter. Jetzt geh

Amalie. Lieber Onkel Sie ruhren mich
nnbeſchreiblich!

Wanner. Das iſt gut!
Amalie. SDie ſind ſonſt
Wanner. Nicht ſo feierlich? Hm dage—

gen werde ich an dem Tage, wo du— heiratheſt
nicht feierlich ſeyn, und ſo iſts egale Rechnung.
Geh zu Marien, ſie leidet und hedarf deiner! Geh
hin, Kind!

Amallie sgeht ab.

Wanner. Gott mit dir! Wir ſind fertig.
221
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Funfzehnter Auftritt.

Erneſtine. Wanner.
Erneſt ine. Da ſchickt der Vater Papiere.

Wanner. Gut.
Erneſtine. Bruder Peter wird auch gleich

hier ſeyn.

Wanner. Gut. Küßt ſie. Kind koſte ja deü
nem Vater keine Thranen. Lauf hin. Erneſtint
gebt ab.

Sechzebnter Auftritt,

Wanner. Peter.
Wanner. Wie ſind die Leute unten ruhig?

Peter. Alile ruhig, tanzen alle, da ſie mich
wohl geſehen haben

Wanner. Jſſt. keiner mehr am Hauſe herum?

Peter. Sie tanzen alle.
Wanner. Decſto beſſer. Jch wollte wohl, du

gingeſt hin, und gabeſt Acht, daß Marien nicht
zu viel geſchieht
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Peter lebhaft. Gewiß, das leide ich nicht.

Wanner. Jch bin dir recht gut.
Peter. Das iſt ſchon.
Wanner. Trag den Ring von mir

Peter. Als was?
Wanner. Als Ring.
Peter. Noch habe ich keinen getragen, aber

der iſt auch der rechte nicht.

Wanner. Warum?
Peter. Ach ich mochte nur einen kleinen ſchlich:

ten goldnen Ring haben

Wanner. So?
Peter. Jnwendig mit Buchſtaben.

Wanner. Aha! Weißt du ſchon, welche
Buchſtaben?

Peter. Ach ja! A. F.
Wanner. Wie wer iſt das? A A?

Peter. mit
Wanner. Und noch einmal a?

Peter. Hernach l
Wanner. Amal
Peter. ia Ferſen! Ach wenn es Gott ſo

gut mit mir vorhatte!

Wanner. Hm!
Peter. Dann wollte ich eine eigne Wieſe fur

eine eigne Kuh, von der Jhr Jupiter allein die
Milch haben ſollte wollte ich halten.
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Wanner. Guter Junge das kann wohl

nicht ſeyn Aber dir wird es doch gut gehen.
Denk daß ich dir es hier geſagt habe. Geh; den
Ring behalte.

Peter. Wozu?
Wanner. Zu meinem Gedachtniß.
Peter. An Sie denke ich, wo ich einen guten

Menſchen ſehe!

Wanner. Geh jetzt.
Peter. Und wenn ich auch Amalien nicht

haben ſoll!

Wannert. Du biſt ein braver Kerl
Peter. Ach es hilft mir ja doch nichts!

Er geht ab.

Wanner. Es iſt doch gut, wenn man keine
Familie hat. Kaum gehore ich eine Viertelſtunde
zu dieſer, und ſchon gebundne Hande bey jedem
Schritt! Schließt die Thur auf, die zu Lechnern fuhrt, und

tuft hintin: Herr von Lechner Herr von Lechner!

Von Lechnrrvon innen. Jch komme! Wanner
geht zurück.
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Siebzehnter Auftritt.

Wanner. V. Lechner. Dann Andreas.
Hernach Peter von außen.

Von Lechner. Man betragt ſich ſehr abge—
ſchmackt gegen mich.

Wanner. Man hatte kurzer verfahren ſollen.

Von Lechner. Kann ich fort
Wanmer. Gleich. Dieß Papier gehort Jhnen

Von. Lechner. Der Pachtkontrakt
Wanner. Und GSelberts Unterſchrift wird

zuruck begehrt.

Von Lechner lacht. Gut, gut.
Wanner. Sie hatten den Dank fur den Segen

mitfeiern konnen, der auf Jhren Feldern gedieh
ſtatt, daß dieſe Familie nun Sie bittet von hier zu
gehen, um ihr Gluck nicht zu ſtoren.

Von Lechner. Hat Jhr alter Freund Sie an
mich abgeſchickt, mir eine Predigt zu halten Wohl,
reden Sie; ich will horen und dann gehen.
Nun thun Sie Jhre Schuldigkeit.

Wanner. Jch thue ſie. Wir ſchießen uns.
Von Lechner. Alter!
Wanner. Mit jungem Herzen. Nimmt zwen

Piſtolen heraut.



Herbſttag. 161
Von Lechner. Sie wollen
Wanner. GSiee ſind gleich geladen Wahlen

Sie und fort!
Von Lechner, Bedenken Sie, Sie ſind

Wanner. Alt! So ſchone ich Vater und
Gohn

Von Lechner. Vater und Sohn

Wanner. Die Sie fordern wollen.
Von Lechner. Sie nehmen da den Antheil

Wanner. Eines Freundes! Daß Sie keinen
ſolchen haben, begreife ich.

Von Lechner. Einen Don Quigxot nicht,
der

Wanner beftig. Das Wort iſt hart aber
Sie reitzen mich nicht denn ich bin gefaßt. Kalt.
Jch habe es uberlegt, ich will es. Dieſe Geſchichte
ſoll in Jhrer und Jhres Gleichen Lebensart einen
Stillſtand machen ſey es durch meinen Tod
aber Sie haben gefrevelt und ſollen bußen!

Von Lechner. Jch habe Herz Aber, ver—
nunftig geſprochen wie kann eine Galanterie Sie
ſo aufbringen

Wanner. Weil es Galanterie war; weil Sie
um Galanterie, Vater, Tochter, Bruder eine
ganze Familie opfern wollten; weil Sie uber den
Kummer lachen, den Sie angerichtet haben; weil

Herbſttag 11
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ich in Jhnen die ganze frivole Race, zuchtigen will.
Leben iſt mir nichts fur wehrloſe Tugend ſter-
ben alles! Genug fort!

Von Lechner ninmt die piſtole. Her! allons!
Wohin?

Wanner. Jn das Waldchen dort auf dur

Hohe. uVon Lechner. Gut., Sie geben. Noch eine
Frage. Sie ſtehen an'der Töur. Daun ſchieße ich mich,

wenn Sie wollen.

Wanner. Geſragt!
Von Lechner. Auf Ehre, infultieren ſoll

die Frage nicht! Sie gehen yor. Was iſt mein
Vergehen?

Wanner. Sie haben Sich um Marien
beworben?

Von Lechner. Ja.
Wanner. Auf eine Art, die ihr eine Ver—

bindung hoffen ließ?

Von Lechner. Auf gewiſſe Weiſe ja.

Wanner. Um von der Hohe ihrer Tugend ſie
fallen zu machen? Lechner zuckt die Achſeln. Sie geſte/

hen das?

Von Lechner. Jch habe geſchwiegen.

Wanner. Jetzt kommen Sie.
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Von Lechner. Gleich! Jch weiß, daß der

alteſte Sohn vom Hauſe auf' der Univerſitat einer
Zimmermannstochter die Cour machte

Wanner. Jn ernſter Abſicht.
Von Lechner. Wie ernſt mochte die ſeyn, da

er ſie verlaſſen konnte?

Wanner. Er kann ſie nicht heirathen.
Von Lechner. Jch kann Marien nicht

heirathen.

Wanner. Jenes Madchens Ehre iſt unge—
krankt.

Von Lechner. Jch ſchieße mich fur Mariens
Ehre.

Wanner. Seine Abſichten waren rein.

Von Lechner. Deſto ſchlimmer. Jch
gehe wahrſcheinlich ohne Mariens Achtung von

hier. Er ſteht wie der Held, der Ehre und
Pflicht ſein Liebſtes opfert ein liebenswurdi—
ges Weſen ſo ſteht er vor der Zimmermanns—
tochter!

Wanner. Hm!
Von Lechner. Marie iſt von ihrer Liebe

geheilt oder kann es werden. Die Zimmer—
mannstochter gramt ſich liebt keinen andern

indeß der Oheim Wanner ganz ruhig die Hand
des Geliebten ſeiner Nichte giebt, und dann doch
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wieder mit mir uber das ſich ſchießen will, was er
dort gut heißt! Wie was ſagt Jhnen Herz und
Gewiſſen?

Wanner. dauſe. Aehnlich iſt der Fall aber
nicht gleich.

Von Lechner. Gleich. Der angeſehene Pri—
vatmann die Handwerkemannstochter. Der
Edelmann die Privatmannstochter. Jch opfre
die edle Liebe eines guten Madchens der Galan—
terie er der Ambition. Eines iſt etwas beſſer,
recht iſt keines.

Wanner. Jhre Rechnung iſt ſehr ungleich
Von Lechner. Leichter kann der Burger

der minderen Burgerin Wort halten, als der
Edelmann. Strafbarer iſt in dieſem Fall der
Burger und mein Herr Licenziat, der
Burger, der der minderen Burgerin ſich ſchamt

iſt ſtolzer als der Edelmann. Wollen wir
uns nun noch ſchießen ſo thun Sie es fur
das, was Marie hatte riskieren konnen
ich fur die Zimmermannstochter, die ſchon auf—
geopfert iſt! Wer ſchießt dann mit dem beſten
Gewiſſen?

Wanner geht einen Augenblick ben Seite, nimmt ihm
dann die Piſtole. Keiner! Eine kalte Verbeugung. Gluck/

liche Reiſe! Klingelt dreymal.

Von Lechner. Uebrigens
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Wanner. Nichts mehr! Wenn Sie uber

die Familie lachen finden wir uns.

Von Lechner. Jch fuhle Achtung fur Sie.
Wanner verbeugt ſich.

Andreas. Befehlen?
Wanner. Gieb mir das Billet, was ich dir

vorhin fur deinen Herrn gab

Andreas. Er hats ſchon eben habe
ich es

Wanner. Jn einer Stunde, ſagte ich dir
Andreas. Jch hatte es vergeſſen mogen, da

Wanner. Nun gleich viel. Beſorge den
Herrn und ſeine Pferde und Leute heimlich von
hier weg

Anzgeas. Gleich. Er gebt ab.

Von Lechner. Jch mochte Jhnen Vergnu—
gen machen wie aber? Bekehrung in mei—
ner Jugend hat nicht

Wanner. Man kommt
Von Lechner. Behutſamkeit wenigſtens
Peter von außen. Auf! Die Thur auf!
Wanner. Gleich! Wenn Sie glucklich auf

der Hohe ſind

Peter. Herr Wanner leben Sie?
Wanner. Ja doch! Dann ein Zeichen

fur uns
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Von Lechner. Mein Jager ſoll

Peter ſrrengt die Thur ein.

Von Lechner. Adien! er gebt ſchneünab.

Achtzehnter Auftritt.

Wanner. Peter. Dann Selbert. Ama
lie und Erneſtine.

Peter ſturzt auf ihn zu. Was haben Sie ge—
macht? umarmt ihn.

Selbert den Brief in der Hand. Freund, um Got

tes willen, was thuſt du umarut ihn. J
Amallie unfaßt ihn von hinten zu. Onkel!

Erneſt ine nimmt an Veters Seite ſeine Hand, weinend.

Ach lieber Herr Wanner

Wanner. Was iſts? Was fahrt euch allen
in die Kopfe?

Amalie. So— wollten Sie mich wegſchicken?

Selbert. Dein Leben opfern?
Wanner. Es iſt ja nichts draus geworden.

Da ſeht! Mein Kopf iſt noch ſo ganz mein, als
der Kopf eines Advokaten ſeyn kann, und der Pur—
pur meiner Naſe iſt nicht erblaßt!
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Peter. Scherzen Sie nicht. Mir zittern die

Kniee noch, und mir iſt ſo zu Muthe, daß ich laut
weinen mochte.

Selbert. Sieh, wie mir die Thranen herab:
rollen beſſern Lohn habe ich nicht.

Peter. Jſt das die Genugthuung, die Sie
uns

Wanner. Erhebt ihr nicht ein Geſchrey, wenn
rin alter Jnvalide findet, daß er ausgedient hat,
und daß es beſſer iſt, junge Burſche bleiben auf den
Poſten, als er! Was hatte es denn geben konnen

Krankenbeſuche und Medicin hatte ich erſpart.
Hmi habe ich doch weiland auf der Univerſitat
fur manchen Landsmann, der kein Herz hatte, mehr

gewagt, als ich hier fur meinen beſten Freund wagen
wollte! Wollte! Geſchehen iſt nichts. Da
liegen beide noch geladen: alſo komplimentiert mich

weder mit Worten, noch mit Thranen. Ah die
Großmutter!
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Neunzehbnter Auftritt.

Die Vorigen. Frau SGaaler een
Fritz gefuhrt.

Frau Saaler. Lebt er denn nocht

Alle. Ja, Gott Lob!
Fritz. Haben Sie ſo Wort gehalten?

Wanner. Meinem Herzen!
Frau Saaler. Ein feiner Mann! Sett ſich.

Mir zittern alle Glieder. Wirft funfzig Jahre
hinter ſich

Wanner. Nun
Frau Saaler. Und die geſunde Vernunft

mit! Schießen? Jſt das chriſtlich?

Wanner. Liebe, alte Freundin!

Frau Saaler. Jn Jhren Jahren noch ſo
toll?

Wanner. Der erſte Wurf iſt der beſte. Uebri—
gens unterwerfe ich mich dem Gericht nicht; denn
wenn uber ein Duell Großmutter zu Gericht fah—
ren ſo iſt kein Erbarmen; und ich mochte doch
noch bey euch bleiben. Friede, Mutterchen!
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Gnade dem alten Sunder! Sein Herz hat's gut
gemeint!

Fritz umarmt ihn. O wie fuhle ich das!

Wanner mnacht ſich lo. Weg, Burſche Du
haſt den Handel verderbt.

Fritz. Jch?
Selbert. Was hat mein Sohn

Peter. Bruder Fritz?

Wanner. Wenn eine Pattie boſe Sache
hat ſinkt mir der Arm.

Fritz. Was habe ich gethan?

Wanner. Hort ihr Leute Der Menſch iſt
in eine Zimmermannstochter ernſtlich verliebt
Fritz tritt einen Schritt mit gefalteter Stirn zuruck. Alle ſehen

anf ihn, hat nicht das Herz ſie zu heirathen, weil
er hoher will. Da wir eben am Schuß waren,

fragt mich Lechner: Ob ich Recht hatte, ſeine Heit
rath zu ſtiften, da das Madchen vor Gram des
Todes ſeyn konnte? Vauſe. Frau Saaler ſteht aut. Da
iſt die Sache Richtet! vauſe. Frit ſchlagt die Arnie
unter, ſieht auf den Boden.

Selbert. Fritz!
Frau Saaler Zeht ganz vor und ſieht ihn an. Eine

Zimmermannstochter? Frit hält die Hand vor die Stirne.

Wanner. Jſſt ſie euch zu wenig?
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Frau Saaler. Fritz eine Zimmermanns:

tochter Fritz wirft ſich in einen Seſſel.

Wanner. Lieber die Zimmermannttochter flr
den Burger als ein Fraulein! Sie bringt ihm
eine Axt ins Haus. Gut, die ſteht hinter der
Thur und ſchadet niemand. Wo aber ein Perga—
ment mit einer Kapſel in ein Burgerhaus mit—
gekommen iſt das mogt ihr unter noch ſo viel
Schloſſer legen, es brutet euch Unheil und
Thorheit.

Fritz ſteht auf. Jch liebe ſie.

Amalie. Das gietht Selberten das Porträt. iſt
ſie.

Selbert. Ein gutes Geſicht!
Peter. Vater, laß mich auch ſehen, wer den

Bruder zahm gemacht hat.

Wanner. Was meint ihr? Soll ſein Ehr—
geitz die weiße Fahne ausſtecken?

Peter. Du ſchamſt dich, weil es eine Zim—
mermannstochter iſt? Und ſie hat ein ſo ehrlich
Geſicht, und ein ſo ſchon Geſicht daß ich ihr
recht gut bin.

Selbert. Jſt das deine Billigkeit?
Fritz wendet ſich ab.

Selbert. Deine ſtrenge Gerechtigkeit?

Fritz weint und verbirgt et.
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SGelbert. Du haſt gegen dein Herz gearbei—
tet und biſt dir uns und wir dir fremd
geworden!

Fritz ſchluchit laut und geht ab.

Wanner. Laßt ihn; ſein Herz bricht, der
Verſtand ſchamt ſich. Wenn die Kinder roth wer—
den, ſind ihre Thranen nahe.

Amalie. Jch will ſie fließen machen, dieſe
Thranen. Sie folgt Fritzen.

Frau Saaler. Eine achte, rechte Liebſchaft?

Wanner. Ja.
Frau Saaler. Und da hat wieder der Vater

nichts gewußt? Wieder Ein tauſend ſieben hundert
und neun und neunzig!

Wanner. Siee hatte ihn gebildet, ſagt er.

Selbert. Das wußteſt du?
Wanner halt die hand vor die Augen. Freylich.

Selbert. Wollteſt das Madchen opfern?

Wanner. Jch wollte hoch hinaus mit ihm
und Amalien. Dunkel!

Selbert. Und dieß Madchen, er aiebt der Frau
Gaaler das Porträt. die ein ſehr edles Geſicht hat,

hintergehen?

Wanner. Seo fragte Lechner mich auch, und
darum ſtand ich wie ein alter dummer Junge gegen
ihm uber. Er brachte meine Hand aufs Herz
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ich den Hahn in die Ruhe, die Piſtolen auf den
Tiſch will nun Heirathen ſtiften, dann auf meine
Stube gehen und mich argern, daß die Jahre vor:

uber ſind, wo man erſt ſchießt und dann fragt.
Kreuze nicht mit den Augen gegen mich, Mutter-
chen. Jch hatte den Menſchen nicht ermordet, und
mein Tod ware ein glorreicher Tod geweſen, fur
die Tugend, meinen alten Freund und ſeine Kin—

der. Manche alte Burſche, von denen, die
noch hier und da auf Amthauſern vorhanden
ſind hatten ihr Pfeifchen ausgeklopft und ge—
rufen: Unſer Wanner iſt doch fidel geſtor—
ben! Das iſt der Text, den ich zu meiner Lei—
chenpredigt wunſche.

Peter. Wenn ich nun ware wie Sie ſo
lebte ich fidel. Jch ſprache: Amalie, du ſollſt
dem Zimmermannsmadchen das Herz nicht zerrei—

ßen und dem Peter auch nicht. Geh hin
gieb deine niedliche Hand an Petern. Er iſt ein
ehrlicher Kerl. Er wird fur dich, mich, Vater
und Großmutter thun, was er weiß und kann
Wir wollen zuſammen fidel ſeyn.

Wanner. Du Landmann! Wenn Ama-
lie dich will

Peter tivringt auf. Ein Wort?

Wanner. Topp!
Peter. Vater Selbert lächelt. Vater lachelt!

Victoria! Gott Lob! Der Peter iſt Brautigam!
Er iſt in fröhlichen Springen hinaus.
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Wanner. Jn einem Jahre iſt ſie mundig
dann hort meine Verantwortung auf So lange
wartet.

Frau Saaler. Ja daun laßt ſich freylich
auch eine Einrichtung machen!

.c

Zwanzigſter Auftritt.

1 Vorige. Marie.
Marit kubt Wanners Hand. Jch bin es nicht

werth.
Man bhört in der Ferne blaſen,

Wanner. Lechner iſt Sicherheit.
J

Frau Saaler. Jſt er fort?
de elbert. Gut.

Wanner. Matrie wie iſt Jhnen, wenn wir
von Lechnern ſprechen?

Mariie.
Gewitter.

Wanner. Trefflich! Braves Madchen!

Leicht wie nach einem ſchweren
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Ein und zwanzigſter Auftritt.

J Vorige. Peter und Amalie.
l Je Peter der Amalien im Scherz herein ziebt. Sie will,
J t* ſie will, ſie will!
ugl Amaltie. Ontel?
J

J

J Wanner. Da Er giebt ſie wetern. Habt Euch!
ntul

il

n
J

p

Er bringt ſie zu Selberten.

mun Selber! umarni ſie. Seyd glucklich!A

n mna1 runj iſl Peter fuhrt ſie zur Frau Saaler. Da iſt eine Toch

ſ

miqj dich ſeyn. Lege deine liebe Hand auf ſie das iſt

E ter, die ſo gut wird als meine Mutter. Sie weiß,

un g eine gute Vorbedeutung.

 Al daß ich dich lieb habe, und wird herzlich gut gegenmt jejri

J

ĩ
Frau Saaler ſieht auf und ſteckt ihr einen Ring an.

l

4

r Sey wie meine Luiſe und lebe ianger!
nr

Selbert. Liebt euch, wie wir uns liebten
Wanner. Und mich laßt nicht allein!
Peter geht iun Wannern.
Amalie un Stlberten.
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Zwey und zwanzigſter Auftritt.

Vorige. Fritz.

Fritz. Vater
Selbert. Wir ſind hier ſehr glucklich
Fritz mit unterdruckter Bewegung. Jch habe einen

Reitenden weggeſchickt ich hoffe ſie wird kommen

Selbert. Jch bin mit dir zufrieden
Fritz. Damit Sie ſie ſehen

Selbert. Und dann
Fritz. Wenn ſie Jhnen gefallt

Seilbert. Jch denke ſie wird mir gefallen.
Fritz. Halte ich es fur meine Schuldigkeit ſie

zu heirathen.

Selbert. Schuldigkeit nur?
Fritz. Und Gluck, Wonne, Segen meines

Lebens, den

Selbert. Recht. Komm, laß dein Herz an
dem meinen ſchlagen, unſre Thranen ſollen zuſam—

men fließen. Du folgſt dem Herzen, und es wird
dich lohnen. Sohn wehe dem Lande, deſſen
Richter nie weinen will er weiſet den Schutz
engel der Unterthanen ab!

Wanner geht hinten auf und ab.
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Frau Saaler. Komnm., Fritz komm her.
Fritz geht zu ihr.
Frau Saaler. Du ehrſt deinen Vater, wie

es ſich gebuhrt. Sie hat ein Kreuz um den Hals gebunden.

Gieb das deiner Braut, wenn ſie ankommt; es iſt
in Kreuz von ſchonen Roſetten; mein ſeliger Herr
chenkte mir es an meinem Geburtstage. Das be:

deute dir: Wer hier Kreuz trägt— glanzt oben.

Fritz. Dank Mutter aus vollem Herzen.
Wanner kommt vor. Hore ich will dir auch

ein Kreuz ſchenken meine Praxis in der Stadt.
Die Thrane der geretteten Unſchuld glanzt auch

ſchon!
Selbert. Zuſammen leben wir

Wanner. Ben einander ſterben wir Gau-
deamus igitur! Rruft aus dem Fenſter. Hort ihr da

unten, ihr Tanzer und Springer Gaudeamus
atgitur! Bringt euern Herbſtkranz her eure Muſik,
eure hubſchen Madchen herauf, herauf!

Frau Saaler. Die Schwiegertochter wird
mir eher guten Tag geben, als bonjour.

Erneſtine. Jch darf deiner Braut doch ein
Tuch nahen?

Fritz. Es ſoll ihr- beſter Schmuck ſeyn.

Selbert. Fritz, du machſt alles, wie ich es
nſche.
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Amalie. Peter iſt gut.
Wanner. Da laſſe ich das Madchen Jta—

lianiſch lernen, Engliſch, Singen Mahlen
und nun will ſie Sallat ſetzen, Heu machen
bleichen

Peter. Das ſerne ich ihr; ſie mir das andre.
Gute Nachbarn tauſchen Kußt ſie. Tauſche!

Frau Saaler. Peter! Es iſt doch ein
ungezogner

Wanner. Brautigam! Die Leute haben ſo
ihre eigne Etikette. Erneſtinen laßt mir ſtatt der
Nichte. Jupiters erſte Hofdame.

Herbſttag 12
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Drey und zwanzigſter Auftritt.

A n drena s mit einem M ad ch en am Armt.

Vorigenn—
Andreas. Jſts wahr wir ſollen kommen?

4

J /Se ibert. Herein!

Peter. Allel
e»Amalie. Herein!

Eritz. Ja doch!

Andreas. Kommt herein alle kommt
die Muſik auch, nur herein!

C

t

J 0
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Vier und zwanzigſter Auftritt.

SFinige Madchen. Landmuſikanten.
Lrändliche Muſik. Die Vorigen.
Selbert. Freund trage den Kranz, den

du uns gewunden haſt!

J Wanner. Nein! uUnd hatteſt du mir ihn
liieber nicht gezeigt er hat meine Heiterkeit

verjagt.

Selbert. Weßwegen?
Wanner. Herbſttag! Dieſer Kranz iſt

Segen eure Herbſtes des deinen! Werde ich
doch faſt unmuthig indem ich deinen Segen
betrachte, und mein durres Feld!

Selbert. Wanner!
Wanner. Laſt des Lebens habe ich getragen

und doch fuhle ich mich leer denn ich habe dem
Staate keine Kinder gezogen.

(Amalie. Onkel!
Weter. Vater!
Wanner. Gut, gut! Antheil habe ich

das iſt ſchn! Wenn ihr nun aber nicht ſo gut
waret wie dann? Freund, du haſt ſehr Recht
Hmi! da wandelt man herum ſpielt die ſchone
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Figur wird alt und albern und ein Hund,
eine Katze, ein Papagey, kareſſieren den Stroh-—

mann, an dem nichts und der an nichts hangt!

Selbert. Wir hangen alle an dir.

Wanner. Dein herbſttag iſt ſo geſegnet
da ſtehen die Fruchte glucklich eingebracht. Der
Wind fuhr wohl uber die Aehren, nimmt Fritzen und

Marien an der Hand. er bog ſie aber er zerknickte
ſie nicht.

Selbert. Dafaur danke ich Gott!

Peter. Und die ſchonſte Wieſe, fur eine eigne
Kuh und die beſte Milch ſoll Jupiter haben.
O ich halte Wort!

Wanner. Wort halten? Danach ſiehſt du
aus und das macht mich friſch. Mutter!
von Jhrem Beyſpiel kam die gute Ehe vom
Beyſpiel alles Gute, was auch mit auf mich
fallt Mutter! trage dieſen Kranz dieſe
Krone, die mir heute ſo viel ehrwurdiger geworden
iſt, als eine in der Welt die Krone hauslichen
Segens! Giebt ſie ihr, faßt ihren Arm. Selbert, fuhre
deine Mutter

Selbert thut es.
Wanner. Zeige deinen Bruder den frohen

Landleuten Mutter zeigen Sie mich als
Jhren Sohn der doch fremde Freuden gern
anbauet wenn auch ſeine brach liegen. Faßt
jedes ein Band von dieſem Segenskranze, ihr
jungen Leute.
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Fritz und Marie, Peter und Amalie

nehmen jedes eines zu beiden Seiten.

Erneſtine voraus.
Wanner. Wir machen die jungen Paare be—

kannt der Becher geht herum, und die Mutter
und ich fuhren den Ehrentanz auf dann fetzeun
wir den Herbſtkranz in die Mitte, und ich lerne
jedem Gaudeamus igitur! Wer es nicht ver—
ſteht ſieht mirs aus Herz und Auge leuchten, und
fuhlt es Gaudeanmus igitur!

Muſik voraut. Gie nach. Dauern ſchließen. Der

Vorbang fältt.
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Leichter Sinn.
Ein Luſtſpiel in funf Aufzügen.



Perſonen.
Miniſter von Bargen.
Hofrath Raning.
Sekretar Siward—.
Seine Frau.
Rathin Bellmann, deren Mutter.

Hauptmann Sitward, auf Penſion, des
Sekretars Onkel.

Kommerzienrath Bellmann.
Baſtian,
Kaspar, 9 ſeine Sohne.

Philipp,
Jatob, des Sekretars Bedienter.

Der Schulz—
Die Schulzin.
David.
Lieſe.
Der Schulmeiſter.
Seine Frau.
Zwey Bauernknaben—
Ein Jager und mehrere Bediente

Miniſters.



Erſſter Aufzung.
1

Ein ſehr einfach mobliertes Zimmer.
£nn ô

Erſter Auftritt. D

Rathin Bellmannund Hofrath Raning
ttreten ein.

Ra th in den Opofrath an der Hhand, ſebr heftis. Kom—

men Sie, lieber Freund, daß ich meinem armen
Herzen Luft mache!

Hofrath. Jſt neuerdings etwas vorgefallen?
Rathin. Alle Tage wird mein Schwiegerſohn

arger, alle Stunden unertraglicher.
Ho frath uuckt die Achſeln und lacht.

Rathin. Meine arme Tochter!
Hofrath. Freylich iſt ſie hier nicht añ ihrer

Stelle.
Rathin. Ach wie ganz anders wurde ſie mit

Jhnen gelebt haben!
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4 Leichter Sinn.
Hofrath. Meine treue Liebe wurde ja ver-—

worſen.

Rathin. Der Herr Miniſter regiert das
Land Sie ſind der Freund des Herrn Miniſters;
ware meine Tochter Jhre Frau geworden, ſo hatte
ich ihr mit gutem Rathe beyſtehen künnen

Hofrath. Jch wurde ja verworfen.

Rathin. Einfluß Ehre Anſehen
Schonheit, Reichthum Ach Gott! dieſe Herr-?
lichkeit iſt vorbey! Statt deſſen dient ſie den Lau—

nen eines Menſchen, der zu keiner vernunftigen
„Jdee ſich erheben kann, und regiert kaum eine
Geſindeſtube.

Hofrath. Man hat mich ja nicht gewollt.
E Rathin. Jſt es meine Schuld? Jch habe
mich ja immer laut fur Sie erklart. Sie war ja
wie unſinnig in den pobelhaften Menſchen verliebt.

Hofrath. Wenn aber die Frau Tochter ſich
in der Lebensweiſe hier gefalt
athin. Nein, dieſer und jener Sturm iſt in
ihr erregt, ſie hat das Bauernleben genug

Hofrath. Nun wahrlich, ſie iſt doch auch zu—
wichtigern Dingen gebildet.

Räthin. Zeichnet, ſingt, ſpricht drey Spra—
chen, war die Bewunderung der Stadt

Hofrath. Und nun ſitzt ſie hier auf dem
Lande, und fuhrt die große Rechnung ubrr Eyer

und Milch
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Raäthin. Sie muß in die Stadt. Sie iſt

mein Stolz und meine Freude, ich will ſie bewun—
dert ſehen. Sie ſoll jedermann gefallen. Und wenn

er denn abſolut verlangt, daß ihr niemand gefalle
als er, gut, ſo mag er ſich dort darum bewerben,

ſtatt daß er hler ihre Huldigung auf eine Weiſe
annimmt, die mir unertraglich iſt.
Hofrath. Der Eindruck, den die kleine Frau
auf meinen Miniſter gemacht hat, iſt ſo groß
ſo groß daß, wenn ſie nicht in die Otadt kommt
ich wohl zu wetten mich getraue, daß er heraus

kommt.
Rathin. Wirklich, Seine Excellenz follten
„Ho frath. Er ſpricht nur von ihr. Jch ſage

Shnen, nur von ihr.
i. Rath in. /iWenn ber Herr einige Freundſchaft

fur uns behalten wollte, ſo konnte ich ja endlich zu
einem gerechten/ Cipruch in dem Lieferungsprozeß
kommen; das gabe auch nebenbey eine Gelegen—

heit, aus dem odioſen Sekretarienrang heraus zu
kommen?

Hofrath. Wenn man ſeine Gewogenheit kul—

tiviert allerdings.
Rathin. So wird uns ja mein thorichter

Schwiegerſohn  Dant ſchuldig.

Hofrath.i Wenn er Vernunft hatte. Aber
wenn der Miniſter ſich erſt durch die moroſen Sit—
ten des Hauſes hier zu einer angenehmen Stunde
durcharbeiten foll
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Rathin. Das kann man dem Herrn niceht zu—

muthen. Jn die Stadt, in die Stadt!
Hofrath. Gelingt Jhnen das nicht, ſo muß

mau entſchloſſene Maßregeln nehmen.

Rathin. Es muß gehen. Verlaſſen Sie Sich
auf mich.

Hofrath. Gern und ganz. Nutzen Sie den
Augenblick Jhre Tochter iſt jetzt die dominante
Paſſion des Miniſters.

Rathin. Gott! Jch gerathe außer mir, wenn
ich daran denke, daß dieß ungenutzt voruber ginge.
Uebrigens ſoll mich Gott bewahren, dik Principes
meiner Tochter zu verletzen bas nicht denn
ich denke an die Ewigkeit abrr man kann ſich in
der Welt geltend machen, ohne ruchlos zu ſeyn,
wenn man Verſtand hat. i 12 eiHofrath. Sehr gewiß! Und duieſe Lebens—
art hier im Haufe iſt eigentlich doch wohl nur
Affektation.

Rathin. Sie iſt baueriſch
Hofrath. Langweilig

Rathin. Altvateriſch
Hofrath. Und fuhrt zu nichtz.

Rathin. Drum ſoll alles umgeſchaffen werden.

Hofrath. Sie thun ein gutes Werk.
Rathin. Geben Sie nur: Jhro Excellenz zu
verſtehen, daß auf mich zu rechnen iſt.
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Hofrath. Das weiß der Herr Miniſter ſchon.
Rathin. Und was ſagt er?
Hofrath. Er' iſt ganz Dankbarkeit fur Sie.

Er hat ſelbſt ſchon von Jhrem alten Prozeß ſeit:
dem geſprochen.

Rat h in acht eine Verbeugung. Der Herr hat viel

Gnade fur uns.
Hofrath tußt ihre Hand. Auf Wiederſehen

Wo?Rath in. Wieder duf dem Jahrmarkt, dachte

ich? Jn der Allee
Hofrath. Ganz recht. Wann?
Rath in. Zwar vernehme ich, daß der Herr

Schwiegerſohn gegen dieſe Fahrt ein Verbot haben
auẽgehen iäſſen? aber in anderthalb Stunden ſind

wir dennoch dort. utt
Hohfrath. Meinen Dauk zum voraus. Er

geht ab.
Rathin. Wenn ich nur die Gluckſeligkeit noch

erlebe! Jch will gern ſterben nur muß die
Welt das Talent; meiner Tochter gnerkennen.

n n4  2J J nueieuiuull 9 J J
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Zwehyter Auftritt.

Rathin Beſlmann. Sektretar
„Siward.

Rathin. Um zehn Uhr, Herr Sohn, fahren
wir nach der Stadt.

Sekretar. Guten Morgen, Ftau Mutter.
Rathin. Um zehn Uhr.“

Sektetar. Was meinen Sie? re
ĩ Nathin. Ich ſage, daß wir um zehn Uhr
nacch der Stadt fahren wollen.

Sekretar. Wer?Rathin. Jch und meine Tochter.

Sekretatn Fuür Sie ſolt augeſpannt werden,
meine Frau wird hier bleiben.

Rarhin. RNarum nicht gaät!
Sekretar. Jch hatte es gern ſo.
Rathin. Es iſt Jahrmarkt, man kauft ein

man

Sekretar. Man kauft man verkauft
ja, ja. Jch liebe dieſen Jahrmarktshandel nicht.

Rathin. Was ſoll das heißen?
Sekretar. Sie verſtehen es.
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Räathin. Jſt das.von dem alten Herrn Onkel

Kapitan ſo ordiniert?

Sekretar. Von mir und von ihm. Ja
von ihm, wirklich von ihm. Warum ſollte ich
daraus ein Geheimniß machen?

Rathin. Alſo foll ſich meine Tochter auch nach
dieſem alten Stundenglaſe richten? Herr Sohn, die
Wirthſchaft kann nicht ſo bleiben.

iSehkretar. Meine?
Rathin. Sie ſind der Spott der ganzen

Stadt.
Getretar. Jch wohne vor dem Thore.

Rathin. Es kommt kein rechtlicher Menſch

zu Jhnen. 22J Setre tar: Wen halten Sie fur finen recht:

lichen Menſcheu?
Rathin. Meine Tochter iſt ein Bauerweib

Jeworden.

Sekretar. Jch finde ſie ſehr liebenswurdig.
Räthin. Jhrt Talente werden nicht ausge—

bildete.. 2..4. Sefretar. Sie geht in der Vollendung vor
warts, deun. ſie erwirbt ganz neue Talente.

Rathin. MiriEtnem Worte, meine Tochter
iſt das Leben hier uberdtuſſig.

Geekretar. Das ſagt ſir mir nicht.
 Rath in. Aber mir.
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Sekretäne. Wahrhaftig?
Rathin. Ja, ja. 91.

Sekret.iar. Das witre ſehr traurig.
Räathinm. Die wiſſen es nun, und konnen et

andern. i

Sekretar- Jch kann nichts andern,
Rath in. Geben Sie das Ding hier in Pacht

gehen Sie mit' uns in die Stadt, und leben Sie
wie es einem Manne von. Jhrem Stande, der zine

ſo liebe Fran hat, zukommt.. i
Sekretar. Jch werde hier bleiben.

E

Rathin. Das ſetzen Sie nicht durch,, dynn
wir wollen Aenderung.

ulScetretar. Haben Sie vergeſſen, daß ich

hey meiner Ehe dieſe Lebensweiſe ganz voraus ge:
ſagt habe? u

14

„Raath in,„Das habe ich nicht vergeſſen.
Sekretar. Daß ich ſie zur Bedingung gt—

macht habe. 2 J5 el 7
Rathin. Ja, das haben Sie.
Sekretar. Konnte ich ehrlicher handeln?
Raithin. Nun ſinb! wirieben ſo ehrlich, und

ſagen Jhnen, daß!ims dieſe Bedingungen und diefe

Lebenswriſe micht mehr anſtehen.

Sekretar. Madam!
Rathinn“. Und daruber verlieren Sie gar kein

Wort; Sie wurden Sich zum Gelachter machen.
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Eine ſchone junge Frau, die nun ſie war nun
einmal damals verliebt in Sie geht' alles ein

Sekretar. Jch hoffe, meine Frau iſt mir
noch ein Bißchen gut.

Räathin. O Gott ja!
Setkretar! Wirklich

Rathin. Aber eine Frau hat Rechte, und
hat, wenn wir durch namhafte Leute meinen Pro—
zeß betreiben, noch konſiderabeln Gewinn auf ihren

Antheil zu hpffen. Und mit Einem Worte, das
Artkabiſche Leben zwiſchen der Milchkanimer und

dem Altvater Kapitan hat ein Ende.
Settretaär. GSchwrriich. B1

Rathin. Wir wollen Jhr Vergnugen, Ihr
Giatk. Letzteres mehr, als man es hier ſchaffen
kann. Aber wir wollen leben Meunfchen ſehen
Ronjerte horeli undiuns darin horeit laſſen— 4

Sekretar. Wollen Sie Sich auch horen
laſſen?.

Rathin. Wenn ich ſage „wir,“ ſo ſage
ich, daß Sie!es mit zwey Partien zu thun haben.

Sekretar. Mit Einer, denn meine Frau iſt

von  meiner Pattie 1..2 32
Rathin. Wir ſind der eichnen Tiſche und

Stuhle uberdruſſig wir wollen ein Ameublement
wie ſichs gehort wit wollen mit Einem Worte,
unſrer Exiſtenz. genitßen. Sind wir einmal alt und
gebrechlich, laßt uns die Welt, die wir nicht mehr
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aufſuchen konnen, ſitzen dann nun dann
wollen wir in Gottes Namen hier eine friſche Milch
eſſen, und uns in der Stille zum Tode praparie—
ren. Aber jetzt wollen wir leben, leben, Herr
Sohn, leben!

Sekretar. Dabey iſt nur. Eine Verlegenhtit!

Räthin. Welche?
Sekretar. VOb ich jetzt lachen zanken

fluchen oder ſtillſchweigen
Räthin. Hm! einpacken mitfähren und

in der Stadt ein Logis mieten.
Sekretar. Hat mir meine Frau das alles

durch Sie ſagen laſſen?
Rathin. Nicht eben wortlich; aber wenn Sie
ein wenig Acht geben wollen, werden Sie finden,

daß es ſy in ihr liegt. Nun— was beſchließen

Sie?Setretar. Jhnen nicht ein Wort zu glauben.

Rathin. Sie werden muſſen
Sekretar. Mit meiner Frau zu reden.

Rathin. Kurzer Aufſchub.
Sekretar. Auf ihr Herz mich zu berufen.

Rathin! Die Vernunft behalt ihr Recht.
Setkretar., Meinen Wihlen durchzuſetzen.

Ratheimn. Das kommt Jhnen theurer zu ſtehen
als Nachgeben. Sie geht ad.
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Sekretar. Nun da hatte ja meine Herrlich:

keit auf einmal ein Ende! Das war ein kurzer
Traum und er war ſo ſchon! Was iſt zu
thun? Hm! Vor allen Dingen wollen wir die
Sache nicht von der ernſten Seite nehmen, man
kommt mit gutem Muthe weiter.

Dritter Auftritt.
r e

Sekretar. Hauptmann Siward.
Hauptmann. Guten Morgen, Vetter.
.Sekretar. Dank, lieber Onkel.

Hauptmann. Jch komme aus dem Garten
herauf Die Vogel freſſen deine ſchonſten Kirſchen.

Sekretar. Geſegnete Mahlzeit.

Hauptmann. Den Henker auch. Man muß
ſie wegtreiben.

Sekretar. Meinetwegen. Der Jakob ſoll
unter ſie ſchießen

Hauptmann. Nein. Dann beſſer geſegnete
Mahlzeit. Das Schießen bekommt oft weder dem
der ſchießt, noch dem der geſchoſſen wird, beſon—

ders. Wenn die Frau Rathin zu disponieren
waren, ſich mit ihren unendlichen Redensarten in
rinem Kirſchbaum vernehmen zu laſſen dann
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wichen Vogel und Menſchen. Wie ſiehſt du aus,

Vetter? Jſt etwas paſſiert?
Sekretar. O ja. Jch bin etwas aus der

Contenance, lieber Onkel.

Hauptmann. Viehſeuche?
Sekretar. Viel arger guter Onkel.
Hauptmann. War der Teufel
Sekretar. Es gefallt meiner Frau nicht mehr

hier

Hauptmann. Was habe ich vorher geſagt?

Sekretar. Sie will in der Stadt wohnen.

Hauptmann. Jn der Stadt wohnen? Nun
ſo hat uns der Wirbelt denn ergriffen und wir ſchwim—

men mit dem Strome. Hahaha ſo ſind wir
denn zum allgemeinen Jammerleben auch mit ein-
geſchrieben. Bravo, Frau Schwiegermutter,
gut geſpielt!

Sekretar. Verdammt gut.
Hauptmann. uUnd du? was willſt du nun

thun?
Sekretar. Hier bleiben.
Hauptmann. Du dauelrſt mich, ehrlicher

Kerl.
Sekretar. Dahin iſt es noch nicht.

Hauptmann. Habe ich dich nicht gegen die
Spazierfahrt mit lieb Mama gewarnt So ein
warkerer Stamm im herrlichen Treiben der Froſt
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fallt über Nacht darauf hin iſt er. Hin biſt
du Abieu, Er geht. Kreuztrager!

Sekretar. Onkel, nicht ubeln Muthes!
Munter, friſch, guter Laune, ſonſt iſt die Bataille

verloren.  .4
Hauptmann- Dein einer Flugel iſt ſchon

umgangen. Du biſt hin! Das kenne ich. Schlagſt
du dich auch jetzt muhſelig durch was hilfts? du
biſt marode, ſie greifen dich wieder an, du wirſt
geſchlagen, und dann mußt du dich auf Diskretion

ergeben. Es iſt mir leid um dich, Burſche,
denn ich habe dich ſehr lieb leid um mich denn
es wird nun alles, anders werden ich werde mit

reduciert du biſt hin!

Sekretar. Jch bin entſchloſſen die Sache
anders zu ſehen und anders zu nehmen.

Hauptmann. Warum gefallt es deiner Frau
nicht mehr hier?

Sekretar. Neigung zu ſehn und geſehn zu
werden.

Hauptmann. Richtig! Des Herrn Mi—
niſters von Bargen Excellenz haben ihr und dir die
Ehre erzeigt mehreremale mit ihr zu ſprechen.

Seékretar. Onkel! Meine Frau iſt

.Hauptmann. Ein Weib! Ach die Wei—
ber! Setze ſie ins Paradies, ſo werden ſie doch
noch ſich beklagen, daß ihnen der boſe Feind nicht

huldigt.
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Sekretar. Meine Frau iſt eine Ausnahme.

Hauptmann. Armer Teufſel! Lerne einer ſo
alten Schildwache bie Wege und Stege kennen, auf
denen die Weiber zum Ziel kommen! Du lieber
Gott die Sperlinge, die deine Kirſchen freſſen,
mochte ich nicht ſchießen aber wenn man ſo
auf die Frau Rathin anlegen durfte baff und
in Gottes Namen uber den Gartenzaun hinaus
Vor Gott ware das zu verantworten, nur vor der
Polizey nicht. Er geht ab.

Sekretar. Der Miniſter! Hm! Sie ſieht
mir doch ſo harmlos in die Augen! Nein, Julie
du magſt deinen eiteln Tag gehabt haben wer
hat den nicht ab und an? aber du vbiſt brav.
Wenn ſie freylich feſt darauf beſtehen ſollte, in der
Stadt zu wohnen, das ware kein gutes Zeichen.
Was ſoll ich dann thun?

J

Vierter Auftritt.
Madam Siward. Sekretar Siward.

Sekretar. Wo warſt du, liebe Julie?,
Mad. Siward. Jm Waldchen.Sekretar. Du pflegteſt mich ſonſt zu rufen,

wenn du dahin gehen wollteſt
Mad. Siward. Jch habe dich nicht gefunden.
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Sekrotar. Hatteſt du mich denn wohl geſucht?

Moaid. Siwarv. Wier
Sekretar. Nun du biſt mude, ruhe aut.
Er ſetzt ihr einen Stuhl. Zudem habe ich eine Anrede

an.ndich. zunhalten, und die ſollſt, du feierlich

empfangen.

Mad. Saw ard. Eine Anrede?
Sekretar. Ja, und ſie betrifft nichts Kleines;

die ganze Summe meines Glucks.

ornd. Siwanrd. Wie iſt das?
Sekretar. Es iſt das erſtemal in meinem

Leben?“ baß!lich etwas verlegen gegen dich din.

Daran habe ich Unrecht, denn meine Sache iſt gut,
uaber —ſch furthte, ſie gofallt vir doch nicht und
da ich nun wunſche, daß dir mein Thun und Laſſen
gefallen moge eeu fo kommt daher die Verlegenheit.

Mad. Siward ſteht auft. Rede
Sekretar. Ganz recht nun folgt die feier—
liche Anrede an meine Frau!

ala. Liebe Julie!
„Deine Mutter ſagt mir, du habeſt kein Vergnu—
gen inehr däran, hier zu ſeyn, du mochteſt in der

Stadt wohnen, das betrubt mich außerordentlich.

Jch bin fertig.
Ma do Siwanrd ſegtzt ſich, legt den Arm auf die Lehne,

und ſpielt veyligen dämnit, ohne ihn anzuſehen, ſanft. Jſt die

Anrede nichd vangert

Leichter Ginn. 2
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Sekretär. Nein. Das war das Thema.

Die Ausfuhrung iſt unnuß, denn du weißt alles,
was ich wunſche und denke, was mir heuſain, was

mir unenibehtlichiſt. IAlles das habe ich in deine
Verwahrung “gegeben. Dasbey befinde  ich mich

wohl und ruhig, ifrohlich und; glucklich: und nun

rede du, liebe Julie!  1.2Mad. Siward. Lieber Freund, ich bin nicht
auf die Antwort  vorbereitet C

Sekretar. MDeſtobeſſer.i ntiii tn
Mad. Siward. Jch mag, dich nicht be

truben
4 14 1Setkretar. Dag glaube ich dir gern uind, finde

et ſehr heruhjgend  fur mich. u ſa
JeMadr  Sawnd. Es iſt wahre der Hans

zum Landleben auti
Sekretaren Jſt  bas groferkoos odas ich mit

dir gewonnen habe
—QuuuxauI—Mad. Simgr d. Zuftiedenheit ig das arhßte

Loos!
n. ſi iln ν.Sefkretär. Hatte ich dieſen Gewinn dir ver—

ſchleudert,?
nu.Mad. Siwardz  Mit dir wardt ich uberal

zufrieden ſeyn.  i. n ν
Sekretar. So biſt du es hier?n 4 oit.
Mad. Saward. O ja mher doch gclaß

mich offenherzig ſeyn. Die Neigung manches
kleine Talent zu uben, das Hitr nicht: an leiug

rr
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Stelle iſt, iſt mit einer Art Sehnſucht: wieder

erwacht. nu—Sekretar. Liebe Julie! Die Welt mag unter-
gehen wenn nur dieſer Winkel ſtehen bleibt'
wo ich dich reden, lachen, ſingen, in aller Rein—
heit und Kraft des Herzens wäudeln, und durch
deine Gute und dein Talent einekleine Schopfung

nach der andern hervorgehen ſehe. Sollte meine
gute Hausfrau ein Publikum bedurfen.?

Mad. Siward. Meine Mutter hatte es mir.
uberlaſſen ſollen,n mrine Wunſche dir vorzutragrn.
Sie hat mich in große Verlegenheit geſetzt.

.Sekretare Mich auch. Willſt du durchaus
in der Stadt leben?

Mad. GSGiward. Wir ſehen hier. keine.
Menſchen.

Sekretar. Menſchen ſehen wir hier
und gute Menſchen nur keine ſogenannten Zir—
kel. Geufit. Mit einem Worte du vermiſſeſt uber:
haupt die ſtadtiſche Unterhaltung“

Mad. Siward. Wenn mir nun dein waht
rer, echter, ſeltner Werth, in einem koſtbaren Rahmen.
reitzender, anziehender ſchiene wurdeſt du zur
nen, wenn ich dich in dieſem Lichte lieber ſehen
mochte ais in einer Einfachheit, die ſey nicht
boſe zuletzt ein Einerley hervorbringen konnte
das uns beiden nicht gut ſeyn möchte. Sie umarmt ihn.

„Se kreotar ſieht ſie an und ſchuttelt den Kopf. Eine
feine Wendung eine hofliche Wendung der.
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aber auch die Umarmung das Fremde nicht nehmen

kann was du ſelbſt fuhlſt, daß ſie hat.

Mad. S iip ard gefränkt. Das war ungerecht.
Sie geht von ihm.!

Sekretär« Nun ſo laß ung ein Wort von
dem prächtigen Rahmen reden, darein wir verſetzt

werden ſollen.

Mad. S'iw arr d enplindlich. Es iſt auch wohl
nur eine Launet:beh. mir, die velleicht wieder ver-?
geht alſo laß uns gar nicht mehr. davon reden. n

Sekretar. Nein, mein Kind ſo gern ich“
die Dinge leicht greife ſo ſtehen wir ehrliche
Leute wie wir ſind dennoch jebt'an! dem offenen:
Grabe unſrer Rahr; Aah uns hinabſehen und wiſ—

ſen wo wir ſtanden, ehe wir umkehren.

Mad. Siward.“ Du mußt die Sache
Sekretar. Ein Wort! Es iſt nicht Laune

noch Abgeſtuinpftheit, daß ich das Getummel meibe

es iſt Reſultat meiner Prufungen und Etfah
rungen, feſter Wille, unſern Werth zu erhalten.
Die wenigen Zimmmer, worin wir hier uns ſo nahe

leben, uns faſt immer ſehen, zuſammen handein,
zuſammen denken, ſchaffen eine Einheit der Seelen,
die mein hochſtes Gluck iſt weder Menſchen noch
Prachl ziehen Wande zwiſchen uns, und gerade der

kleine Raum, in dem wir leben und ſind, bildet
den Tempel unſeres hauslichen Glucks!— Biſt dn

ſeiner uberdruſſig?
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Sekretar. Jn der Stadt wie man nun
einmal dort lebt  wurden  wir uber allen Unter—
frheidungen, uns bald fremher werden! Ein Anſprach

zimmer fur dich ,sines fur mich mehrere Geſell
ſchaftszimmer, zſpiichen allem dem noch ein Eßſahl
achet jbare Line hFeife „die eſnes Jur dem andern zu
ihün halir, auf der fo oft vile Herzlichkeit des Augen
vlicks veiloren Jehen! wurde gch bin nicht reich

genug, die Menge von Spiegelwanden, Luſtren,
Muhagolit! Vreliblen, die Zierden von Bronze und
Alabaſtelhit Müſſen von drapperterter Seide, von
rturtiſchen Teppichen, von Silbergeſchirr zu ſchaffen,
die dahin gehbren ich bin nicht reſigniert genug

Vber das Achſelzucken der Mehrheit, um ſie nächt
zu ſchaffen, wenn wir einmal dort leben in allen
Zieſen. Dingen, die das Bedurfniß, der Stolz, die
Leidenſchaft. und das Elend unſerer Zeiten ſind
cgginge. meine Laune,, mein Vermuogen, meine Stelbſt

ſtandigkeit, das ſelige Vergnugen an Kleinigkeiten,
die aliein den wahren Werth des Lebens erhohan,

verloren. Fur dich und mich verloren!

Mad. Siwapd. Wenn freylich alles ſo ware
wenn ich nicht fahe, daß Andere, nicht reicher
gie wir, bleß allet ſich zu verſchgffen wüßten

i.nS etrtiit, S— wie ſie es kou
nen und will es nicht hegreiſen, da ich auf ihre
Art  es nicht konnen wollen wurde.  Und was wurde
aus dieſem freundlichen Gute?



22 Leichter Sünun.
Mad. Siward. Das konnte ſja ved Onkel

verwalten

Getkretar. Der ſehrliche alte Vnkel er ſollte
mich, ſeinen Zogling, nicht mohroſehen. Jch nicht
mehr ſein Wohlgefallen an uns beiden? nii. tir

Mad. Stwaërd.' Wir karhzli dann zu Zellen
heraus ünb dus Landichen wire fülie bieder neü,
uind 'wir cinpfigen  neũe Kraft!in!bieler chdnen

Vratur. u 21 nisions
auneg .4Sekretar. Nein ĩ Die Natur fattat den aus,

mit voller Kraft, der ganz an ihrer Bruſt ruht
dem, der ganz ihr leben konnte und ſie verworfen

hat, giebt ſig Vorwpurfe und Wehnjutht
ĩl

dMad. Siwarde So laß uns davon ab—
ibracheon.

SGSekretur.“ Julie! Es ckannpft etwas in
dirv A was dieſen  Aufenthalt dir verderbt hat
bet du wirſt' im Kampfe Herr bleiben alſv
bin ich ruhig und gebe dir freundlich und herzlich
die  Hand Er reicht ihr die Hanb bal lnd winl gehen.

Mad. Siward greiift ſchnell darnech und hält ihn

zurück. Was meinſt du, Ludwig!“
Setretat. Etwas, das ich nicht gern bey
ſeinem Namen nennen ünag. Wir haben ſetzt beide

auf gewiſſe Weiſe utiſere Geinurkungen umgangen.
Keines wird  desn andern Granzſteine helmlich vor

rucken. Wir! find beide von Treu und Glauben
wenn zwiſchen uns ein Dritter etwas verderben
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wollte. derhatte boſes Spiel, und alſo
wurd er es bleiben laſſen, denke,ich. Er geht ab.

ugn ad. Siw'anr'd ſecht einen Üllgenbiie vie verſtelnert!

a. Ein Dritter ſie fahrt auf. Nein keiner, nie:
mand! Jch will Sie geht, ihr begehnet.i

nuuuldi ——?u n ſalt te 2.Fenn frtienrn Aufit rritt.,
n in ieio ra  e: 1 Êê ôâ

herinin Velrünn. Mad. Siward.

gachindghehine:
mad.  Slu qih Zu metnenn Prqnne.
g Rrac h inoi juſas vort? muuieoai

Mad. Siward. Jhn beruhigen, ihm ſagen

daſe Dor un t itti uule
n Rath in wäu ſuen Vleib. Jſt er unruhig? Recht

gut. 44
Mad. Giward. Er ſoll es nicht ſeyn. Jch

will nichts thunz denlen, athmen, was dieſem guti
gen Freund:lluruhe  geben kann. Laſſen Sie mich
ich bitte —Taſſen  Sie mich zuihm

ath in: gein.
9 Mad. Siward. Jch habe ihn gequalt

Rathin. Heilſam!
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Loürcht-ertiSnn.
Mad. Siward:. Jth  war'  unautſtehlich

ich kann mirs nicht verzeihen.  Warum haben Sie
ihm geſagt, daß wir in die Stadt. ach es war
eine Thorheit, daß mir es wollten.

Rathin. So?
Mad. Siward. Es ſchien mir nur Eitel—

keit es war ich weiß ſelbſt nicht was ich
begreife nicht, wieesi zugegangen iſt. Achdieſe
paar Tage in der Stadt haben einen Tumult in
mir hervor gebracht den ich haſſe.

Rathin. Was haſt du denn gethan? Weſſen
weißt du dich ſchulbigt

Mad. Siward. Schuldig oGott. Lobr nichts,
aber ich war unvorſichtig. Der Miinjiſter iſt ver—
bindlich, ein Schritthat  zu benn ndern  gefuhrt,

das Ganze wirft einen Scheinnäuf mich, deu!: ich

verabſcheur.  .au
Rath in. Geſhſt du jetzt mit mir in die Stadt?

Mad. Siward« Neiitt, nie wieder; nie! Jch
wollte, ich ware nie da geweſen, hatte nie mit dem

Miniſter geſprochen! :i
n Rathin. Damit gar von? dem. Prozeß und
deinem Antheil. an dor glucklichen Eutſcheidung keine

Rede mehr wure, damit jrde Zroßtnblusſicht ver
ſchloſſen bliebe. Du weißt nicht, was du-noch
werden kannſt. Durch Geiſt und Herz Tauſende
beglucken konen, iſt mehr als ſeine ganzen Ver-
ſtandeskrafte auf Obſttrocknen verwenden.
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ie Mad. Siward, Jch habe gar den Geiſt
nicht, den Sie-mir qutrauen, ich will ihn nicht
haben? ich habe, rinn Heorz dem die kleinſte
Faiſchheit den Tod, giebt ich will. meinem
Manne alles ſagen es iſt zwar nichte es
hatte aber mehr werden konnen ich. will ihm
alles ſagen

Rathin. Julie! das verbiete ich dir!

Mad. Siward. Mein Herz, das Recht,
meine Liebe, mein Unrecht, ſeine Ehrlichkeit, ſeine

Gute, meine Ruhe, meine Pflicht alles, alles
will es und reißt mich fort zu ihm hin es muß
nichts in mir ſeyn, das er nicht weiß und richtet
und vergiebt. Will mit Ungeſtum fort.

Nat h in dait ſie mit Gewalt auf. Und was foll dein

Mann dann mir ſagen, wie wird er mit mir
umgehen?

Mad. Siward erſchrocken. Ach!
Rathin. Du wirſt ihm nichts ſagen.
Mad. Siward. Jch bringe Jhnen ein großes

Opfer.

Rathin. Du wirſt es mir noch Dank wiſſen.
Das ſind ſo Aufwallungen, mein Kind. Darin

muß man ſich beſitzen. Dein Mann mag jetzt ſei—
nen Willen haben: du fahrſt nicht mit in die Stadt,
ich fahre allein. Er ſoll es aber zu ſeiner Zeit
empfinden, daß ich dort war. Sie geht ab.
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Mad.: Sii wo ard nach einigenl Nachdenkean, mit litfemn

Seufzer. Nicht laſterhaft —miücht einmul fehlerhaftn

nur unachtſam? mir deini Pankn Augenblicke deri
Eitelkeit und Ne koſten michoo wat ich villleicht.
nie wieder! Jewinile meine Unbefangenhenſnnb
das Vertratien meines  Manntet it geht ab.

3—9 68.in
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Zweyter Aufzug.
Zimnier. der Madam Simward. Jn der Mitte

hangt ein Erntetranz. Auf der Toilette ſiehen

einige Blumentopfe. Jakob, des Sekretars Be
dienter, bringt eben den letzten herein.

u. dittiie: ii 62 iuittt  2:ninen Erſter:iuftritt.!
 .1

—DDoeDoSekretar iſk befchäftigt, dan zu ordnen.

Jakok. Noch mehr Blumen, Herr Sekretar?

Sekretäre“ Nein, mein Freund.
DSatkob. Was foll denn nun hier vorgenom
men werben —iiz a u.

Oetretar. iiGroße Oinge.
14 Jnilo b. Wir! habewn doch kein Erntefeſt vor

der Ahnr i ij a,
Sekretär.! Viel mehr!

unn Ma ko b. Das ware
Setretar.: Ein Friedensfeſt!
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Jakob. Das iſt ja ſchon vorbey.

Sekretär. Meinſt du
Jakob. Schon vor
Sekretar. Es giebt Kriege, wovon die Zei:

tungen nicht ſprechen. 25 *58

E

Jakob. Nicht moglich!
SGekretuär. müd Friedensfeſte, warum ſie ſich
nicht bekunmern, wenn man nichi' das Einrucken

bezahlt.“ ο:,

Jakob. Kurios!
D

n.an etried ee gris

Sekretar. Und dann muſſen wenigſtens Ka-
nonenſchlage dabey geweſen ſeyn eine gnadige
Herrſchaft. ttwas  Vivat undi eine alte Trompete.
Dieß ganze Weſen hier kann wenn es ſehr
hoch hergeht mit einer ſtillen Umarmung enden.
Jatkob. Ohne Getränktel 29
Sekretar. Jch denke wohll 9

 Jakob. Das gefallt  mir nicht. 159

Sekretap. Rufe meine Frau zu mir.
Jakob. Ja. Gebtdenkt nach, bleibt, ſtehen. Mit

Erlaubniß gehort Madam zum Fricden?

Sekretar. Wahchaftigeſie gehort dazul
Jatob. So? Nunm— ſog kenne ich auch;: den

Feind. Der alte Feind iſt in die Stadt gefahrene

Sekretar. Narriſcher!Kerll.
Jakob. Horen Sie: tei Feinde ſhllten

Sie keinen Durchmarſch mehreerlauben. Wie ſie
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wieder kommt iden Jakob an die Einfahrt
poſtiert daß der ihr den Frieden publiziert
etwas Gebratenes kalt in. den Wagen, eine Bouteille
Mallaga —glucklichen Ruckzug fahr zu Kutſcher!l.
Er gebt. Nehmens nicht ubel, der Jakob meint

nur ſo
Sekretar. Daß. ſich die Menſchen ſo gern

rachen. Und die Rache macht nur boſes Spiel!
Gegen Uebel wie das, was meinem Frieden droht
gieht qu nur ejn  Mittel guten Muth und Ver
trauen. Habe ich doch ſo manches fremden Men:
ſchen boſen Handel mit guter Laune geendet, warumt

nicht. meinen eignen Handel der obendrein
noch.nicht ſo arg iſt.

Zweyter Auftrütt.
Mad. GSGiward. Setktretar Siward.

Mad. Siward. Nun endlich ſeh ich dich
weswegen ſollte ich nicht ſieht die BDluuen. aber

wat iſt dash?
Gekretar. Wir wollen uns in unſerm Han—

del nicht betrugen du ſollſt die ganze frohliche
Armuth, die ich dir hier geben kann, die Mujſte-

rung paſſteren laſſein ehe du ſagſt ich will
hier bleiben. .9



80 Le icht er. Sinn.
Mad. Siward. Ludwig! Davon jſt.nun

keine Rede mehr. uuut
SGekretär. Mehr kann ich deinem Putztiſche

nicht opfern aber ich finde dith unbeſchreiblich
liebenswurdig bey allem was du hier nicht haſt,“
weil du es ſogar nicht bedarfſt. òô 1ſ

Mad. Siwanrd. Guter Mann lieber chr
licher Freund

Sekretar. Sieh da den Preis unſres
Fleißes vom vorigen Zahrk. —Mich dunke, ein
Lusire von Kriſtall de Röckie konnte fur uns!
nicht ſo ſchmucken, als dieſer Erntekranz!

eMad. Siward leit ſtth nut vriden dalbla adt ſenut

Schulter. Nur zu ich finde mich imner!nehr
wieder!

Sekretar. Dieſe Blumen habe ich fur dich
gezogern. Diefes Segens haäbe ich miich gkfreut

wenn ich dachte Julie wird die Konigin meiner
Felder ſeyn. Du biſt es nun alles dieß hat ſein
ganz eignes neues Leben, durch! deinun Geiſt unb
dein Herz erhalten. Dieſer kleine Hof iſt im
Rufe, daß der arme Reiſende hier ſein Nachtlaget
der kranke Nachbar Hulfe und Zuſpruth von dir
erhalt. Was Wohlwollen und Wirthſchaftliehkeit
vermogen, iſt nur hier. „„Die Sonne geht jeden
Tag uber einer kleinen Schopfung auf, die. dein
Werk iſt. Alles duftet dir hort auf deine
Stimme und verliert mit dir alles! Kannſt, du
dein eignes Werk verlaſſen?
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ue Mad. Siwazdz. Nein!, Ich, kann gs nicht,
bey Gott ich kann es nicht. So fngnches wurde
mich erinnern detr zitternde Thau in jeder Roſe,
die man mir von hier nach der Stadt brachte
würde mir Wehinuth und Thranen geben.

Seeckretar. Nun, wenn. lebloſe. Dinge das
auf dich wirken konnten, ſo ware es ja Beleidigung
deiner Liebe, wenn ich von mir ſelbſt noch reden
wollte. Hier bin ich froh und kraftig, ſtark
uünd friſch wie die gute Natur. Warum ſoll ich in
der Hitze eines Treidhaufes mich abzehren, und vor

der Zeit welken?: Der ſchonen Tage waren hier ſo
manche herrlicher konnen ſie notch/orden. Du
haſt Anſpruche nuf Bewunderung zu machen, man—
ches Talent indir geht hier ſo gut als verloren
aber du biſt gerecht und ſanft, gut' und weiſe
treu und liebend— du opferſt die Anſpruche, welche
die Bildung zu machen hafte, der Liebe und Natur,
Liebe und Natur werden dir es lohneni Sit umar:

men ſich.

Mad. Giward. Laß meine Thranen ant—
worten.
GSekr etar.. Wir ſind gluckicht

Mad. Siward. a Wir ſind es. Aber es iſt
mir unmoglich, guter unbefangener Mann, ganz
glucklich zu ſeyn, wenn du nicht die Geſchichte der
letzten acht Tage weißt.

1. 9D Setretar, Jch weiß, daß. du hier bleiben
wiliſt haſt du mir nun nicht alles erzahlt?
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Mad. Siward. Nein, mein Freund; du

mußt alles wiſſen. Der unbegreifliche Zufall ver-

wickelt
Sekretar. Nicht doch! Die Geſchichte eini

ger Zerſtreuung die Verſuchung einer kleinen
Eitelkeit hut ſchon viel zu viel Aufhebens“ unter
uns gemacht, als daß wir noch ein Wort daruber

verlieren follten.

Mad. Siward. Du konnteſt mich aber. auch
fur fehirthafter halten als ich hin, das

Sekretar. Die Wahrheit zu ſagen, du hat—
teſt mich ein wenig aus dem: Geſicht verloren  ich

vbin dir erſchienen dein Herz fuhrte dich in meine
Arme wir. haben, uus gekußt  alles iſt gut! das
iſt die Geſchichte. on

Mad. Siward. Jch kann dir wenig ſagen,
aber ich hange an dir mit einer Jnnigkeit, wie ari

dem Tage, da ich dir meine Hand gab!

Sekretär. Alſo großes Feſt in meinem
Reiche i Und da ich keine Gefangnen habe, um
ſie frey zu geben ſo ſoll doch eine große arme
Sunderin, die dir und mir viel Uebel hatte berei—

ten kotinen, in dem großen Frieden mit begriffen

ſeyn!“
Mad. Siward. Jeh verſtehe dich!! Jch
danke dir fur mich und meine Mutter. Nun habe
ich keinen Wunſch inehr. Jch bin außer mir
ich verehre dich ich fegne dich! Mein Manu,
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mein Freund, mein Alles! Jch habe gar keinen
Wunſch mehr.

Sekretar. Wahrhaftig? Nun ſo danke ich
Gott mit Waſſer im Auge und wo Unfrieden
redliche Herzen von einander geriſſen hat fuhre
er ſie zuſammen wie mich und dich! Sie umarmen ſich.

Dritter Auftritt.
Vorige. Jakob.

Sekretar. Ha! Es wird doch getrunken,
alter Herr! Da laß, dir Wein holen, Wein, der
Feuer hat und Milde, ſetze dich mit jemand, dem
du gern in das Geſicht ſiehſt, in den freundlichſten
Winkel, den ich mein nennen kann, und trinkt auf

unſere Zufriedenheit.

Jakob. Sooll geſchehen. Aber draußen halt
einer in einem Wagen.

Sekretar. Er ſoll heraus kommen, daher
mag ſeyn wer er will dieſen Mittag iſt große
Tafel

Jakob. Er will auch daher kommen

Sekretar. Wer iſt es?
Jakob. Er nennt ſich einen Miniſter
Sekretar ſieht ſeine Frau an.

Mad. Siward. Du biſt nicht zu Hauſe.
Leichter Sinn.

3
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Sekretar. Jch bin zu Hauſe und und

du biſt zu Hauſe. Seine Excellenz kommen; zum
Friedensfeſte. Er geht.

Mad. Siward. Wenn mein Mann wieder
kommt, ſo ſage ihm ich ware nicht zu Hauſe.
Sie geht ab.

Jakob. Nun da wird ſchon die Unwahrheit
am Friedensfeſte geſprochen!

Vierter Auftritt.
Miniſter von Bargen. Sekretar.

J

Miniſter. Jch kann fur jetzt nicht lange ver—
weilen, mein lieber Siward

Jakob. Die Madam iſt nicht zu Hauſe

Sekretar. Geh doch
Jakob gebt.
Miniſter. Ohne Umſtande mit mir

Sekretar. Jhre Excellenz finden mich ſchon
ſo. Ohne ſehr links zu ſeyn, kann ich mich nicht

wohl anders nehmen.

Miniſter. Deſto beſſer. Sie waren in der
geheimen Kanzelley ſonſt angeſtellt

Sekretar. Ehe Jhre Excellen; das Miniſte-
rium angetreten haben—
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Miniſter. Warum haben Sie dieſe Laufbahn

verlaſſen?

Sekretar. Warum dienen, wenn man ſein
eigen ſeyn kann?

Miniſter. Schade fur Jhr Talent. Raning
hat mir noch geſtern ein Memoireé vorgelegt, das
Sie in einer ſehr kritiſchen Sache, mit großer De—
likateſſe und mit nicht mindrer Praziſion und Energie,

verfaßt haben. Wir muſſen Sie wieder haben.
Sekretar verbeugt ſich und lachelt.

Miniſter. Jch werde, hoffe ich, die Muße
finden, mit Jhnen daruber zu unterhandeln, wenn
Sie anders meinen dringenden Wunſch erfullen wol—

len, deſſen Gewahrung ganz von Jhnen abhangt.

Sekretar verbeugt ſich. Jhre Excellenz

Miniſter. Mein Befinden und mein Arzt
zwingen mir eine Brunnenkur auf. Jch muß aus
der Stadt in die freye Luft darf, meiner Stelle
wegen, nicht weit von der Reſidenz weg. Jhr Gut—
chen iſt angenehm liegt nahe die Unterhal—
tung wackerer Menſchen in den Abendſtunden iſt ein
Gewinn, den der Arzt nicht berechnen konnte
den ich aber zu ſchatzen weiß.

Sekretaär bötich. Dieſe Ehre

Miniſter. Nein es bleibt eine Laſt, das
fuhle ich wohl. Jch will ſie aber vermindern, ſo
viel es moglich iſt. Nun was ſagen Sie zu
dem Ganzen?
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Sekretar. Jch wunſche, daß Jhro Excellenz

Wohlſeyn und Heil befordert ſern moge, wenn Sie
mein Haus wieder verlaſſen werden.

Miniſter. Jm Uebrigen da Sie Sich
von der ſtadtiſchen Welt, wie ich hore, deßhalb
zuruck gezogen haben, um hier Sich ſelbſt zu leben

ſo will ich das nicht ſtren. Leben Sie, wenn ich
da ſeyn werde, wie Sie es ſonſt gewohnt ſind.

Sekretar. Jch wurde furchten, Jhro Excel-
lenz zu mißfallen, wenn ich in meiner Art zu ſeyn
etwas andern wollte.

Miniſter. Ganz recht. Die Muhe, die ich
mache die Unruhe werde ich auf beſondre
Art verguten.

Sekretäar. Jch ſchmeichle mir, daß Jhre
Excellenz mich in keinem Falle wie einen gewohn-
lichen Wirth zu behandeln denken.

Miniſter. Beny Leibe! Aber nun das wird
ſich arrangieren. Sie ſind verheirathet.

Sekretar. Seit einigen Tagen meint meine
Frau die Ehre gehabt zu haben, mit Jhro Excel-
lenz einigemal zu ſprechen.

Miniſter. Wie? RNichtig! Man ſieht
denn ſo Manches. Sagen Sie ihr daß ich keine
Unruhe machen will. Der Hofrath Raning wird
alle Details verabreden. Auf Wiederſehen, mein
lieber Siward.

Sekretar geleitet ihn.
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Miniſter. O keine Begleitung! Kann

ich heute noch kommen?

Sekretar. Wann Jhre Egxcellenz wollen.

Miniſter. Schon.Sekretar. Sagen Sie Jhrem Arzte daß
Sie hier eine der glucklichſten Ehen im Lande finden
wurden, einen nie getrubten Frieden guter Seelen
der Anblick dieſer Freude ware es, worauf ich Jhre
Heilung und Geneſung von allem Uebel zu bauen

Muth hatte.

JMiniſter. Schon, mein Lieber. Jch gehore
alſo zum Hauſe keine Begleitung! Ernſtlich, ich
verbitte ſie. Er geht ab.

Seſkretar verbeugt ſich in der Thur, geht an die Thur,

wo Madam Siward abging, beſinnt ſich, kehrt um und lehnt

ſich an den Fenſterpfoſten.

Funfter Auftritt.
Sekretar. Madam Siward.
Mad. Siwarrd die ſich vorher umſicht. Was hat

er gewollt?
Sekretar. Eine Kleinigkeit: er will hier

den Brunnen trinken und bey uns wohnen.

Mad. Siward erſchrocken. Wohnen?

Sekretar. Wohnen.
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Mad. Siward. Biſt du es eingegangen?

Sekretar. Naturlich.
Mad. Siward. Aber
Sekretar. Das mußte ich wohl.

Mad. Siward. Jch dachte, du hatteſt es
ablehnen konnen.

Sekretar. Daß das nicht angeht, wußten
die recht wohl, die ihm dieſe Wohnung anempfoh—
len haben. Er kommt heute noch heraus auch
ſein Herr Raning der die Details mit dir
verabreden ſoll.

Mad. Siward. Jch kann dir nicht beſchreü
ben, wie ſehr das mir zuwider iſt.

Sekretar. Hm!
Mad. Siward. Ludwig!
Sekretar. Man muß ſich darein ſchicken.

J

Mad. Siward. Wir waren vorher ſo froh
ſo glucklich

Sekretar. Jn der That, der Herr Miniſter
hat uns geſtort.

Mad. Siward. Wenn wir uns erklarten
Sekretär. Es giebt Dinge, die durch Erkla

ren ſchlimmer werden.

Mad. Siward. Senh verſichert, daß ich
dieſe Stimmung, in welcher du biſt, durchaus nicht
verdiene.
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Sekretar. Es iſt weniger die Rede vom Ver

gangenen als von der Zukunft. Jndeß Jakob!
Jakob! Er iſt nicht da. Er ruft aus dem Fenſter.

Jakob!
Mad. Siward. Soll ich
Sekretaär. Er kommt ſchon.

Sechster Auftritt.
Vorige. Jakob.

Jakob. Was beliebt?

Setkretar. Du mußt die Blumen da weg—
nehmen.

Mad. Siward. Laß ſie doch da.
Sekreſtar fängt an abzunehmen. Das geht nicht an.

Jakob. Aber wir haben alles das ſo ſorgfaltig

dahin gebracht.

Sekretar. Man thut ja wohl etwas vergeb—

lich in der Welt.
Mad. Siward. Laß mir die Freude, daß

die Blumen hier bleiben, Ludwig.

Sekretar. Es ſchickt ſich nicht.

Mad. Siward. Jch begreife deinen Unwil-
len uber dieſen ſehr unangenehmen Zufall; aber ich
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theile ihn mit dir alſo bin ich mir bewußt, daß
ich ihn nicht verdiene.

Sekretar. Jch glaube von allem was du jetzt
ſagſt, daß du es empfindeſt dennoch kann ich des
Unmuthes jetzt nicht Herr werden. Unmuth hilft
zu nichts auch laſſe ich mich ſo nicht gerne ſehen
alſo gehe ich jetzt weg. Cr geht ab.

Mad. Siward uit Schmerz, nachdem ſie ihm bis
an die Tbüre nachgeſehen. Ach!

Jakob, der daſſelbe that, und dann Madam Siward

auſieht. Madam was heißt das?

Mad. Siward. Gott weiß es!
Jakob. Sollen die Blumen da weg?
Mad. Siward.  Thu was mein Mann be—

fohlen hat.
Jakob. Jch laſſe es mir noch einmal befehlen.

Wie wir die Blumen daher gebracht haben, war er
ſo guten Muthes wer weiß, er findet ihn hier
wohl wieder, wenn er die Blumen wieder findet.
Er geht ab.
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Siebenter Auftritt.
Kommerzienrath Bellmannn. Mad.

Siward.

Kommerzienrath. Halten zu Gute, ich
finde draußen niemand alle Thore und Thuren
offen Ach du ſchones Vertrauen auf die liebe
Menſchheit! Da ſieht man es gleich, daß man
nicht in der Stadt iſt; denn dort muß man die
Thuren hinter ſich verſchließen, wenn man nur zum
Fenſter hinaus ſieht.

Mad. Siward. Um Vergebung, mein
Herr

Kommerzienrath. Nun, Jhr Diener,
liebe Couſine. Wie geht es? Denken Sie auch noch

an mich? Was gilts, Sie kennen mich nicht?

Mad. Siward. Nein, in der That, ich
kenne Sie nicht.

Kommerzienrath. Ey du lieber Gott! Den
Kommnerzienrath Bellmann den nahen Verwand—
ten vom Vater her

Mad. Siward. Ath ſo! Es iſt auch ſchon
uber zehn Jahr her

Kommerzienrath. Ganz recht! und in der
Zeit verwittert ein Kirchthurm, wie viel mehr ein



42 Leichter Sinn.
armer Menſch! Weſſen iſt die Schuld? Jhre. Aber
ſo geht es uns armen Leuten.

Mad. Siward. Herr Vetter
Kommerzienrath. Vornehme Gutsbeſitzer

reiche Leute Wir ſind nur arme Handelsleute
wir werden nicht geachtet.

Mad. Siward. Jch begreife wahrlich nicht
was

Kommerzienrath. Und waren doch alle
ich und mein gauzes Haus, bey Tage und Nacht,
mit Leib, Leben, Habe und Gut, zu Dienſten gert
weſen, haben jederzeit mit Liebe von Jhnen gere
det. Jch und meine Kinder ſind vft zuſammen
hier am Gutchen vorbey ſpaziert, ſind aber bey Leibe

nicht herein gekommen. Jch habt nur die Kinder
aufgehoben, daß ſie uber die Planken herein ſehen

tonnien dann ſagte ich: Seht Kinder, wie die
gute Frau Couſine geſegnet iſt wie alles da ſteht

Sallat und alle Gemuſe Baume mit des
lieben Gottes Segen an Spalieren heran und
das ſchone paus! Dann ſind wir weiter gegangen,

aber nicht herein ja nicht herein.

Mad. Siward. Spotten Sie meiner?
Kommerzienrath. Ach liebe Er kußt ihr die

Hand. Da ſey Gott fur! Wir hatten nur nicht
das Herz.

Mad. Siward. Und was verſchafft mir
heute das Vergnugen?
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Kommerzienrath. Lieber Gott! wo ſoil

man Rath futchen, als bey den lieben Angehorigen?
Sehen Sie, man plackt ſich im Handel und Wan—
del kriecht da unter ſchlupft dort durch! Aber
was hilfts? Die Welt iſt gar zu raffiniert, man
bringt es nicht weit. Klagliche Prozente und ſaure
Arbeit. Nun bin ich auf etwas verfallen

Mad. Siward. So
Kommerzienrath. Ja. Neulich bin ich

zur Erfriſchung, und um zu ſpintiſieren, wo etwas
noch zu gewinnen ſeyn mochte, ein Bißchen aus
und auf den Gottesacker ſpazieren gegangen. Da
iſt mir eingefallen, daß jetzt eigentlich die Haupt-
krankheiten nicht mehr recht Mode ſind. Wenig—
ſtens haben die halsbrechendſten Ding viel gelin—?
dere und hoflichere Namen bekommen. So ſind
auch die Kurarten anders geworden. Ferner giebt es

auch viele, die Ehren und Zeitvertreibs halber
Fruhjahrs krank ſind. Was! wollen die Herren
Doktores machen? Sie verſchreiben Waſſer, inn—

und auslandiſche Brunnen. Gut! Das hat mich
auf den Gedanken gebracht, ob ich es nicht ſollte
durch Gott und gute Menſchen dahin bringen kon—
nen, ein Privilegium zu bekommen, daß kein
Menſch als ich auslandiſche Mineralwaſſer verkau—
fen durfte. Ach Gott! dann wurde ich ein
ſteinreicher Mann!

Mad. Siward. Dax glaube ich und wunſche
es Jhnen.
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Kommerzienrath. Wahrhaftig? Wunſchen

Sie es? Nun ſo ſey ja Gott hundertfaltig gedankt!

Mad. Siward. Warum ſollte ich es nicht
wunſchen?

Kommerzienrath. Ach Gott! ſo bin ich
geborgen, ſo bin ich ein gluckſeliger Mann!

Mad. Siward. Wie
Kommerzienrath. Es koſtet Jhnen nur

tin Wort, ſo habe ich das Monopolium.

Mad. Siward. Jch begreife Sie nicht.
Kommerzienrath. Sie werden doch fur

einen nachſten Verwandten ein Uebriges thun? Das
weiß man ja, daß Sie es konnen. O es kommt
nur auf Sie an. Sie durfen nur einmal an der
rechten Steune lachen ſo ſchreibt die Hand ſiat
und ich bin ſteinreich. Ach ſo lachen Sie doch ein

mal fur mich.
Mad. Siwarnh. Erklaren Sie Sich
Kommerzienrath. Je nun, das iſt ja

weltkundig, daß unſer Herr Gott Jhnen die Gnade
verliehen hat, daß Sie nebſt dem lieben Gemahl
bey Seiner Excellenz, unſerm Herrn Miniſter, in
Gnaden ſtehen; alſo

Mad. Siward. Unverſchamter Menſch

Kommerzienrath. Eny du gerechter was
iſt das?

Mad. Siward. Gehn Sie gehen Sie
den Augenblick fort, oder ich rufe meinen Mann.
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Kommerzienrath. Ey du mein Gott!
Mad. Siward. Fort, Elender!
Kommerzienrath. Beſte Frau Couſine ich

verſtehe Sie gar nicht
Mad. Siward. Dececſto ſchlimmer fur Sie
Kommerzienrath. Jch bin ſo konſierntert
ich Ey Couſine Sie werden mir doch das

Herzeleid nicht anthun werden mich nicht ſo fort—

ſchicken

Mad. Siward. Sie werden, hoff' ich, nicht
die Frechheit haben, Sich noch zu verweilen

Kommerzienrath. Jch habe einen expreſſen
Wagen gemietet

Mad. Siward. Schandlich
Kommerzienrath. Habe meine drey Kin—

der bey mir. Ey Couſinchen, ich ich will in
den Krug gehen warten wiederkommen ein
Glas Bier trinken. Beſinnen Sie Sich

Mad. Si ward. Fort!
Kommerzienrath. Nur keine Ungnade, liebe

Couſine. Laſſen Sie es mich und meine armen Kin—
der bey Seiner Excellenz nicht entgelten, wenn ich

ſollte wider Wiſſen etwas pecciert haben.

Mad. Siward. IJch verabſcheue Sie
Kommerzienrath. Ach mein koſtbares Waſ-

ſer-Monopol! Der offenbare Reichthum vor Au
gen! Jch komme hernach noch einmal wieder her.

Nicht wahr? Ja! Jch wende was daran, Couſine.
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An das Waſſer halte ich mich den Waſſergedan:
ken laſſe ich nicht mehr fahren. Er geht ab.

Mad,. Siward. Das iſt uber alle Beſchrei—
4 bung ſchandlich! Nein es muß Spott ſeyn,
u was ihn dahin brachte. Kann man einer Frau

von Ehre Aber dafur halt er mich ja nicht! WasJ

J

u

J

habe ich denn gethan, daß man mich nicht dafur

J halt?
J Achter Auftritt.un

n

Räthin Bellmann. Mad. Siward.
unJ Mad. Siward. Der Kommerzienrath Bell—

Jſi mann war hier
D Räthin. Jſt mir begegnet.lü

u Mad. Siward. Denken SGie, er verlangtJ meine Furſprache bey dem Miniſter

Rathin. Nun ja

I Mad. Siward. Mutter! und Sie gluhenu nicht von Zorn und Scham?

Rathin. Wenn man in Ehren denn die
n
u Ehre muß man nur nie aus den Augen laſſen und

J

M

ID

l

J nachſtdem die Ewigkeit wenn man in Ehren den
u lieben Angehorigen dienen kann
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Mad. Siward. Laſſen Sie mich das nicht

gehort haben.

Rathin. Der Miniſter will hier wohnen?
Mad. Siwoanrd erſtaunt. Das wiſſen Sie?
Rathin lachelt. Sehr vermuthlich.
Mad. Siward. Mutter das iſt ſchrecklich!
Rathin. Wenn einmal mein Prozeß gewon—

nen iſt

Mad. Siward. Und mein guter Name
verloren

Rathin. Vor Gott muß man rein ſeyn
die Welt muß man mit der falſchen Weltmunze
auszahlen.

Mad. Siward. Jch ſage Jhnen, ich werde
den Miniſter nicht ſehen.

Rathin. Was ſoll das? Das kommit jetzt nicht

mehr auf dich an. Du biſt Frau vom Hauſe und
mußt die Honneurs machen.

Mad. Siward. Jch verachte die kleinlichen
Eitelkeiten, die eine kurze Zeit meinen Blick auf
ſich gezogen haben. Die Ehre iſt an die Stelle
getreten.

Rathin. Bauernehre!
Mad. Siward. Siee iſt am wenigſten zwey-—

deutig.

Rathin. Die Sache iſt einmal eingeleitet, und
je einfaltiger du dich benimmſt, je mehr gerathſt du in
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Verlegenheit. Thu was du kannſt, mich um das Mei—
nige, dich um das Deinige zu bringen, und im Staube
zu bleiben; ich will thun was ich kann, dich zu erheben.

Sie geht und begegnet dem Hauptmann, der eben eintritt.

Neunter Aufttritt.

Vorige. Hauptmann.
Rathin. Was beliebt?
Hauptmann. Nichts von Jhnen.
Räthin. Soll dort bey meiner Tochter gepre:

digt werden?

Hauptmann. Geefragt.

Rathin. Und dann?
Hauptmann. Und dann Alle Donner—

wetter, .gehen Sie! Um Jhrentwillen ſtehe ich

nicht da.
Rathin. Und Sie ſind mir nicht wichtig

genug zu bleiben. Sie geht ab.
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Zebnter Auftritt.

Hauptmann. Madam Siward.
Hauptmann. Jſt das wahr, daß der Mini—

ſter von Bargen hier im Hauſe die Brunnenkur

brauchen wird?

Mad. Siward. Leider ja!
Hauptmann. Cy!

Mad. Siward. Mein Mann meint, er habe
nicht ausweichen konnen.

Haupſtenamn. So mochte ich vor Freuden
des Teufels werden!

Mad. Stiward. Aber ſeyn  Sie doch ſo
gerecht

Hauptmann. Ey ja doch. Warum denn
auch nicht? Gerecht und vergnugt. Gluckſelige
Brunnenkur! Es lebe der Herr Vetter Miniſter!

Mad. Siward mit gefalteten Handen. Onkel!

Hauptmann. Heißa! da wirds hergehen!
Getafelt geſpielt muſiciert getanzt die
hohe Gnade die hohe Ehre Vivat Seine
Excellenz und die excellente Proſtitution.

Mad. Gaward. Herr Onkel, Sie wollen,
daß ich alle Geduld verliere.

Leichter Sinn. 4
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Hauptmann. Sie verlieren ſie nach der

Schande, ich vorher Dafur konnen Sie nicht:;
das iſt der Unterſchieb zwiſchen einer Nahnadel und

einem Degen.

Mad. Siward. Jch habe nichts mehr zu
antworten. Sie geht.  L.

Hauptmann. Doch! Halt ſie zurück.
Mad. Säward. Unbandiger Mann!
Hauptmann“ Wer bey eines braven Man—

nes heilloſem Untergange nicht unbandig wird, iſt

ein ſchlechter Kerl.

Mad. Siward. Großer Gott! Verdiene
ich das?

l

Hauptmann. Das wieih'iih tiicht. Wenn
Bie aber nichtigefehltehatten, ſo konnten die Sachen

gar nicht ſo ſtehen. Das iſt mir genug. Jch
habe Jhren-Mann erzogen alle meine Lebens—
freude iſt auf den Kopf geſetzt mit Freude habe
ich ihn bis daher gehen ſehen. Was ſoll nun aus
aihm werden? Heln.

Mad. Siward. Sie vergeſſen
Hauptmann. Halbe Tugend oder gar keine

iſt immer einerley. Wer darf ſich bruſten, wenn
er noch nicht ſo arg geworden iſt, als er werden

kann? He!
Mad. Siward. So unangenehm, ſo wi

derwartig mir das Vergangene—r iſt, ſo frage ich

doch, was kann geſchehen?
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Hauptmann. Der Herr Miiniſter zieht ein,

ſeine Poſtzuge jagen meines Vetters Ackerpferde auf

die Wieſe, ſeine Koche ſchieben ſein Leibgericht in
die Ofenrohre, ſeine Trabanten ſaufen ſeinen Wein,
er nimmt ihm. Weil, Ehre und Freude

Mad. Sewanrd. Halten Sie ein
Hauptmawn. Die gnadige Societat lacht
uns aus und ich kann mein Hauschen verkaufen,
den Vetter vergeſſen, und, wenn eure Schande im
Lande verkundet wird, die Mutze uber die Augen
ziehen undlcheulen  und fluchen. Nicht wahr? Ah
verdamme ſie Gott, die falſche Ehreuhoterin,

die daran, Schuld /iſt? 22255
Mad. Siward. Wollen Sie Sich ſammeln?

Kann ich ein vernunftiges Wort mit Jhnen reden?

Hanptmann. Ein ehrliches Wort. Die
klugen Worte ſchenke ich Jhnen alle.

Mad. Siward. Was muß ich thun, um
Jhre Achtung ganz zu haben?

Hauptmann. Dem Miniſter die Thur vor
der Naſe zuſchließen, zum Fenſter hinausgucken und
ſagen: Jch bin nicht zu Hauſe.

Mad. Siward unckt die Schulten. Das wird
mein Mann nicht zugeben.

Hauptmann. Drunm iſts ein verlorner Han—
del, und ich will den verſpielten Vetter vergeſſen,
meinen Jagdſack umhangen, den Pudel mitneh—
men, und ein Loblied auf die Weiber ſingen durch

Berg und Thal. Er geht.
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Mad. Siward. Ein Wort! Jch muß

doch wohl den Mann ſehr lieben, von deſſen Onkel
ich, bey beſſerm Bewußtſeyn, ſolche Dinge anho—

ren kann?
Hanptmann. Nun ja wie ihr denn ſo

manchmal fieben konnt Ein Bißchen Gutheit
ein Bißchen Ginnlichkeit ein iwenig Reue und
Furcht ein wenig Weichlichkeit eine Ebbe und
Flut, die ich nicht beſonders  achte. Wer euch fur
das liebenswurdigſte Spielwerk halt, iſt klug. Wer
auf eine Einzelne von euch ſeinen Lebensplan baut
iſt ein Narr! Er geht heftig fort, 9

Mad. Siwarrd ſchlägt die Hände zuſanimen und folge

hm langſam. 42. t



Dritter Aufzug.
Das Zimmer aus dem erſten Akt, mit ſchonen

modernen MReublen.

Erſter Auftritt.
Sekretar Siward. Hernach die Rathin.

Sekretar. Schon neu meubliert? Braviſ—
ſimo! Das geht ja uber alle Erwartung glanzend

und ſchnell! Atlaß Gold Lack. Bravo
Frau Schwiegermutter!

Rat hin tritt ein. Herr Sohn, es muß noch ein
Bett von beſter Qualitat geſchafft werden, mit ſei—
denen Umhangen, eine Standuhr, ein Kanapee
von Damaſt fur Seiner Excellenz Zimmer ein
Sopha von feinem Zitz fur Herrn Hofrath
Raning

Sekretär. Fur den? Gar nichts. Und wie
der Miniſter weg iſt fort mit dieſem Tand da.

J
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Rathin. Wenn Sie in die Stadt ziehen wer—

den, ſo brauchen Sie

Sekretar. Mißbrauchen Sie doch meine
Geduld nicht langer.

Rathin. Noch Sie die meine.
Sekretar. Was iſt daäs?

Rathin. Ja, ja! Wir ſind nicht mehr allein,
wir haben nun einen Ruckenhat. Man wird bald
ſehen, was ich gelte. Sie geht ab.

Sekretar lacht. Das iſt doch eine Narrheit,
die bis zum Bejammern klaglich iſt.

J J

Zweyter Auftritt.
GSekretar Siward. Hofrath Raning.

Hofrath nach einer kurzen Verbeugung, döflich und

empfindlich. Gut, daß ich Sie treffe; ich befinde
mich in der außerſten Verlegenheit.

Sekretar nicht ohne Spott, aber mit Anſtand. Mit
Jhrem Savoir ſaire? Das iſt unmoglich!

Hofrath. Des Herrn Miniſters Excellenz
ſind ſelbſt hier geweſen, haben das Nothige mit
Jhnen geſprochen ſagen mir, daß ſie hier woh
nen werden ſchicken mich, mit Madam Siward
die Einrichtung zu verabreden. Jch komme deßhalb
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her Madam empfangt mich etwas ſonderbar,
in der That und weiſet mich an Sie.

Sekretar. An mich? Das fuhrt nicht zur
Sache.

Hofrath. Da ſie es indeß gethan hat, ſo
muß ich Sie bitten

Sekretar. Mein Herr, das iſt ein IJrrthum.
Sie wiſſen, daß die Frauen das ganze Jnventarium

der hauslichen Gerathſchaften verwalten

Hofrath. Eben darum
Sekretar. Kann ich in der Sache fur gar

nichts gelten.
Hofrath. Was ſoll denn nun werden? Seine

Excellenz werden in einer Stunde hier ſeyn. Die
Bedienung, die. Officen, alles iſt ſchon auf dem

Wege.Sekretar. Ja, was machen wir nun?
Hofrath lebhaft. Sie ſind aber denn doch

Herr im Hauſe.
Sekretar. Am Ende freylich wohl! Aber

ſehen Sie nur, das laß' ich meiner Frau nie
merken.

Hofrath. Wie Sie das fur gut finden; indeß
werden Sie ohne mein Zuthun begreifen, daß mit
dem Herrn Miniſter nicht zu ſcherzen iſt.

Sekretar. Da ſey Gott fur!

Hohfrath. Kurz und gut, erklaren Sie Sich,
was ſoll aus der Sache werden?
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Sekretar. Wie ware es, da der ganze Han

del einmal doch dort eingeleitet worden iſt, wenn
Sie Sich vollends an meine Frau Schwiegermutter
wendeten?

Hofrath. Und an wen wird die mich ſchicken?
Sekretar. Sicher nicht an mich.

Hofrath. Der Herr Sekretar benehmen Sich
ſehr ſonderbar.

Sekretar. Das halten Sie dem halben Land—
mann zu Gute. Wenn man einmal. aus der Stadt:
routine gekonimen iſt, ſo hat man alle Stichworter
verlernt, und weiß nicht recht einzufallen.

Hofrath. Der Herr Miniſter ſind ein ſo uber—
aus gnadiger Herr, daß ſie

Sekretar. Ueberaus ganz recht.
Hofrath. Dieſe Periode konnte Jhrem Schick—

ſal ſo gunſtig werden.

Sekretar. So? Jn wie ferne?
Hofrat h Aachelnd, indem er mit einer Verbengung

abbricht. Sie ſcheinen ein Freund von Fruilgen.

Sekretar. Das ſind gewohnlich kritiſche
Falle, wo gewandte Leute nichts mehr zu antwor—
ten wiſſen.

Hofrath. Mein Herr Siward ich bin
reitzbar.

Sekretar. Nicht beſonders.
Hofrath. Jch habe Jhnen bis jetzt Geduld

bewieſen; aber
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Sekretäaär. Jch beklage Sie, daß die Sachen

fo liegen, daß Sie zur Geduld gezwungen ſind.
Jndeß will ich Jhnen meine Frau Schwiegermutter
ſchicken, daß Sie Sich mit'rihr bereden. Er geht ab.

Hofrath. Jmpertinenter grober erzt
grober Bauer! Das hat ſich noch kein Menſch
unterſtanden! kein Menſch! Aber er ſoll es nicht
umſonſt gethan haben, bey Gott nicht!

Dritter Auftritt.
Räthin Bellmann. Hofrath.

J

Rath in kreundiich. Mein! Schwiegerſohn ſagt

mir JHofrath. Kurz und gut, Madam, will Jhre
Frau Tochter der Zuneigung des Herrn Miniſters
Gerechtigkeit geben oder nicht?

n.

Rathin. Ach Gott! Sie ſind außer Sich
Hofrath. Jhre Tochter ziert ſich, Herr Si—

ward iſt grob wie ein Matroſe.

Rathin. Die Herkunft! Art laßt nicht von
Art. Eine halbe Stunde von hier wohnen ja
die nachſten lieben Angehorigen in der Runde
Schulmeiſter Schulzen lauter Lumpenleute.
O lieber Gott, meine Familie dagegen! Ja, da
iſt der geringſte

J
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Ho frat h, der indeß verdrießlich auf und abging und

mehreremal reden wollte worauf,aber die Rathin immer ſtarker.

anhebt, bis-er zuletzt mit Gewalt anfangt. Genug man
laſtt mich herum laufen, wie einen Narren, und am,
Ende da ſtehen, wie einen Gaſſenbettler. —Woran

vin ich?

Rathin. Ach der maſſive Menſch!

Hofrath. Jch gebe mir kein Démenti gegen
den Miniſter; Jhre Tochter muß meinetwegen
ſcheinen, was Sie mich hoffen ließen, daß ſie feyn
wurde; das muß ſie, oder ich erklare Jhnen, daß

ich mir Genugthuung ſchaffe.

Rathin. Ach, das wolle Gott nicht! Jch
will alles anwenden. Nüur eine kleine Geduld.
Sehen Sie, der grobe Menſch iſt in ſich gggangen,
hat alles mit Roſen aufgeputzt, und hat ſuße Redens—

arten dazu gehalten; dann hat das einfaltige Kind
geheult und ſo iſt ſie jetzt wieder umgewendet.

Hohfrath.. Nun wenden Sie ſie wieder zu uns.
Ohnehin bleibt ihr nichts anders ubrig, denn es iſt
unter den Leuten, daß ſie die Paſſion des Miniſters

iſt. Zuruck kann ſie nun gar nicht mehr, oder ſie
ware eine Narrin.

Rathin. Gewiß muß es in Ehren durchgeſetzt
ſeyn, denn ich thue ja alles. Sehen Sie nur die
ſchonen Stuhle da an

Hofrath. Ach, ich habe den Kuckuk
Rathin. Die Tiſche
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Hofrath. Wegen Stuhlen und Tiſchen kom:

men wir nicht.

Rathin. Nun man ſagt nur Die habe
ich gekauft.

J

Hofrath. War unnoöthig
Rathin. Daß Gott! Und ſie koſten ein
Heidengeld!

Ho frath. Jhre Tochter
Rathin. Nun eben von den Stuhlen zu

reden Denken Sie um Gottes Willen, was er
mir eben ſagt mein Schwiegerſohn wie der
Miniſter fort iſt, will er mir ſie mit Fracht wieder
ſchicken. O es iſt ein Menſch ohne alle Conduite!

Hofrath. Das hadbe ich erfahren.
Rathan. Wenn man bedenkt, mein ſeliger
Mann war doch Nath und

Hofrath. Neden Sie mit Jhrer Tochter
daß ſie klug wird 9
Rathin. Ja, Rath, wirklicher Rath! Jeder—

mann eſtimierte uns fur die erſten Perſonen im
zweyten Range; und der Kerl, der

Hofrath.e Sagen Sie Jhrer Tochter, daß
ihr Mann ſie lacherlich machte

Rathin. Euy und wie geht mir es!

Hofrath. Werfen Sie Zwieſpalt unter die
Leute, ſonſt kommen wir nicht zum Zweck.

Rathin. Ein Bißchen Zwieſpalt? Sehr wohl.
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Hofrath. Rangieren Sie die Zimmer.
Räaäthin. Sehr wohl.

Ho frath. Jch will dem Herrn Miniſter ent:
gegen fahren.

Räthin. Sagen Sie nur Seiner Excellenz,
daß ich gewiß eine Frau bin, die ihren Gott vor

Augen hat

Hofrath. Ach ja Ekr wit gehen.
Räth in halt ihn aut. Daß aber das zeitliche

Wohl

Hofrath. Nichtig.
Rathin. Und der Reſpekt vor ſo einem Herrn

Hofrath. Jch muß fort
Raäthin. Ja und wenn es ſich ſchicken will,

bringen Sie ihm doch meine Attention bey
hier verſtehen Sie mich mit den atlaſſenen

Stuhlen
Hofrath. Ja doch, ja doch. Er geht ab.
Rathin ihm nachrufend. Daß ich diejenige bin,

die Sie Jn der Thür eine tiefe Verbeugung. Gehor—
ſamſte Dienerin. Mit einem Seufzer umwendend und vor:

gehend. Hat man nicht ein Kreuz, bis man ſeine

Kinder zu Gluck und Ehren bringt!
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Vierter Auftritt.
Nathin. Mad. Siward.

Mad. Siward. Manma, das ertrage ich nicht.
Bitterkeiten vom Onkel, Kalte vom Manne das
verdiene ich nicht.

„Rathin. Gewiß nicht.
Mad. Stward. Was habe ich geſundigt?

Rathin. Nichta! Du biſt ein verklarter
Engel.

„Mad. Siward. Der Miniſter hat einigemal
mit mir geſprochen, gelacht, mir einen Facher zer—
brochen, und einen andern dafur gegeben. Die
Sigdt hat die Tage her mir gefallen, ich wollte
dahin; meinem Manne that das weh ich bleibe

gern da. Der Miniſter zieht da heraus. Jch habe
das nicht gewußt. Haben Sie es gewußt, veram
laßt, gewollt, ſo ſagen Sie es meinem Manne.
Jch kann den Verdacht nicht ertragen, ich verdiene

ihn nicht.
Rathin. Dch auch nicht.
Mad. Siward. Jch bin ganz vorwurfs—

frey
Rathin. Rein, wie der gefallene Schnee, eine

arme Dulderin.
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Mad. Siward. Und muſß leiden, als

wenn ich

Rathin. Ja, und was hat denn das Ganze

auf ſich? Der gute, liebe Herr iſt nun von deiner
unſchuldigen Seele eingenommen; das kann man
ihm doch gonnen: ſorgt und arbditet er doch fur ſo

viele Tauſende! Wenn er ſich durchgearbeitet hat,
durch Lug und Trug und Sorgen, Supplikanten
und Feinde, ſo mochte er ſo zuletzt mit einer braveü
Frau ein Wort reden, zur Erholung das iſt
alles. Das hatte in Ehten 'geſchehtn konnen/ ünd
Ehre und Gluck bringen konnen biy Hohen' ünd

Niedern. Denn, ſage ſelbſt., hat den: beſcheidne
Herr dir ein unfeines Wort geſagt? .nc D
JMard. Siward ierſtreut. Nein, das hat er

nicht. uü it ni.nRäthin. Dein Mann hatteſein beſter Freund
werden konnen; denn: Verſtand. hat dein Mann/
das muß man ſagen und jndiciert richtignvon
vielen Sachen. Er hatte im lieben Vaterlandeals
was Nechtes gebraucht werden konnen. Die Kuhe
und Huhner hatten ihr Futier hier gefreſſen, ohne
daß ihr hattet dabey ſtehen bleiben muſſen. Dahin
habe ich es haben wollen; denn mit dem Prozeß
und mit der Ehre, warum iſt mir es dabey zu thun

als um euer Gluck? Sage ſelbſt.n 14

Mad. Seward. Ach! J
Rathin. Aber bewahre Gott! Da fallen

wir mit der Tugend, wie mit einem Klotz drein
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machen ein Feldgeſchrey. von Ehre er und der
alte Haudegen von Hapytmann rumoren ſo von
ypflichten und Schande, daß alle Nachbarn und
Nachbarskinder auf die Madam Siward hinſehen

und fragen und ziſcheln, und meinen uid'lugen

Mad. Siw'ard. Das, das iſt es ja eben,
was mich martert

Rathin. Jch ſage dir es, wie nach einem
brennenden Dache, ſehen und rennen die Menſchen

daher.

Mad. Siwanzd ſebt ſich. O Gott!
Rathin. Der dumme Junge, der Jakob,
tkonmnt vorhin ſogat mit einem Feuereimerchen voll
Zuſpruch daher, und wollte loſchen.

Mad. Siwardd. Jch uberlebe es nicht!
Rathin. Du biſt engelrein; aber ſeit der eigne

Mann den Spektakel macht, wer wird ẽs glauben?
Und nun der gute Herr Miniſter, der daher kommt

in aller Unſchuld, denkt, „da komme ich einmal
unter gute frohe Menſchen,“ nun werden alle
Rettenhunde von Onkeln und Bekannten auf den
uürinen Herrn losgelaſſen, er wird verachtlich behan—
delt; beleidigt, alles zeitliche Gluck mit Fußen von
ſich geſtoßen, und das alles, damit inan die Tugend

rottem will, die weder denn da ſey Gott fur
verletzt iſt, noch verletzt werden ſoll.

Mad. Siward. Es iſt wahr. Sie haben
Recht! Aber was kann ich machen? Vorſtellungen,
Erklarungen meinem Manne zu machen
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Rathin ſeuttt. Hilft nichts.
Mad. Siward. Ze mehr ich thate, je ſchul—

diger wurde mich mein Mann glauben.

Rathin. Richtig.

Mad. Siward. Und am Ende, bey dem
gerechteſten Bewußtſeyn iſt doch. einer tugendhaften

Frau auch einiges Selbſtgefuhl erlaubt.

 Rarhin. Nun was habe ich denn immer
geſagt? Wirſt du doch einmal klug?

Mad. Siward. Aber, um 'allem Gerucht
aus dem Wege zu gehen, weiß ich kein beſſer Mit—:
tel, als ich will fort, und auf eine Weile zu meinet
Tante reiſen.

Rathin.' Bey Leibe nicht!
Mad. Siward. Das iſt feſt beſchloſſen.

Rathin. Kind, Kind! So ſagen ja die Leute,
dein Mann hatte dich weggeſchickt.

Mad. Siward. Meinetwegen.
Räthin. Er hatte bich wegſperren muſſen,

wegen deines ſchlechten Wandels. Kind, bleib da,

ſönſt biſt du um Ehre und guten Namen.
Mnd. Siward. Aber was ſoll ich denn thun?

So kaun es doch nicht bleiben.

Rathin. Das weiß Gott.
Mad. Siward. Und er 'ſoll bald eintreffen,

der Miniſter.
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Rathin. Nun ſo rede mit deinem Manne,

ſtelle ihm alles offenherzig vor. Er iſt ja ein ver—
nunftiger Mann. Verſuche es, um des guten Na—
mens willen ihn zur Wohlanſtandigkeit zu bringen.
Sage ihm, daß ſonſt ja deine und ſeine Ehre da—

bey litte.
Mad. Siward. Wird er das nicht fur heim:

liche Neigung zu dem Miniſter nehmen?

Rathin. Ey, wenn er dich ſo wenig kennt,
da ware er ja gar nicht werth, daß du mit ihm
redeſt. Liebe Julie, bedenke doch, wer du biſt
ſo ein Engel, ſo eine Seelenklarheit! Zur Frau haſt
du dich ubergeben, aber nicht zur Magd verdingt.

Mad. Siward. Wenn er mich aber nun
doch mißverſteht? Jch will nicht mißverſtanden
ſeyn ich ertrage es nicht.

Rathuin., Wenn er denn doch ein Narr iſt
nimm mir es nicht ubel, die Geduld bricht mir

aus ſo frag den Narren und ſage: „Nun
ſo gieb Befehle, wie ich mich betragen ſoll;“ dann
haſt du vor Gott, deinem Herzen und der Liebe
alles gethan, was bey Menſchengedenken noch keine
Frau gethan hat, die ſo ein Engel iſt, wie du biſt.

Leichter Sinn. 5
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Funfter Auftritt.
Vorige. Sekretar.

Rathin. Herr Sohn! Sie muſſen ein verz
nunftig Wort mit Sich reden laſſen, denn

Sekretar. Mit Erlaubniß, ich,will ſelbſt ein
vernunftig Wort reden, deßhalb bin ich gekommen.

Nathin. Nun ſo will ich weggehen
Sekretar. Sie konnen zuhoren
Rathin. Ach nein, denn ich bin ja der Stein

des Anſtoßes
Sekretar. Man fahrt aus dem Wege
Rathin. Und dann muß doch dieß und jenes

zur Aufnahme des Herrn Miniſters geſchehen.:
Denn wenn er auch auf das Landezieht, ſo meint

er doch damit nicht, daß er gerades Weges untet
Bauernvolk kommt. Sie geht ab.
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Sechster Auftflüitt.

Sekretar. Madam Siward.
Sekretar. Da iſt der Batometer wieder

geſtiegen.

Mad. Siward felerlich. Ludwig, ſey gerecht
und raume ein, daß

Sekretar. Vor allen Dingen melde ich dir.
daß mein beſter Freund zuruck gekommen iſt.

Mad. Siward. Wer?
Seekretar. Meine gute Laune. Sie war vor:
hin ein Bißchen abweſend, und in der Zeit habe ich
manches verkehrt gemacht.

Mad. Siward. Es iſt mir lieb, wenn du
es fuhlſt. Du biſt ſehr ungerecht gegen mich
geweſen.

Sekretar. Jn der That, das bin ich.

Mad. Siward. Wie du mich kennſt, wie
war es moglich, von mir zu argwohnen, als
hatte ich das Hierherkommen des Miniſters vorher

gewußt?
Sekretar. Jn ubler Laune ſieht man leicht

ſchief das habe ich gethan, und habe nicht eher
Ruhe, bis ich dir das ehrlich geſtanden habe. Das
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iſt geſchehen, und nun hoffe ich, ſoll ſich alles Uebrige

von ſelbſt finden.

Mad. Siward. Die uble Laune kann wie—
der kommen

Sekretar. Jch glaube nicht.
Mad. Siward. Es iſt uberhaupt ein kriti—

ſches Verhaltniß

Sekretar. Wenn wir offen und gutmuthig
gegen einander ſeyn wollen gar nicht.

Mad. Siward. Wie willſt du, daß ich mich
benehmen ſoll?

Sekretar. Wie du empfindeſt, daß “du dich

benehmen mußt.

Mad. Siward. Wenn ich mich gewaltſam
verſtecke

Sekretar. Das darf nicht ſeyn.
Mad. Siward. Wenn ich unbefangen meine

Geſchafte treibe, wie vorher

Sekretar. So meine ich mußte es ſeyn.
Mad. Siward. Dann werde ich ab und an

unſern Gaſt in meinem Wege finden

Sekretar. Richtig.
Mad. Siward. Er wird mit mir reden
Sekretar. Naturlich.
Mad. Saward. Er iſt verbindlich
Sekretar. Du wirſt hoflich ſeyn.
Mad. Siward. Er iſt galant

2
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Sekretar. Dein Herz wird dir ſagen, was

zu thun iſt.

Mad. Siward. Alles was vorgefallen iſt,
raubt mir die Unbefangenheit, mit der man ſo etwas

leicht nimmt.

Sekretaär. Liebe Julie, meine Ehrlichkeit,
mein Vertrauen, meine gute Laune er reicht ihr die Hand.

muſſen dir alle Unbefangenheit wieder geben.

Mad. Siward. Du wirſt mich mißver—
ſtehen

Sekretar. Das iſt unmoglich.
Mad. Siward. Die Eitelkeit meiner Mut—

ter

Sekretar. Wenn ich mich ein Bißchen daruber
geargert habe, pflege ich viel daruber zu lachen.

Mad. Siward. Die uble Laune deines
Onkels, ſelbſt ſeine Liebe zu dir, werden dich
aufhetzen.

Sekretär. Das konnte moglich ſeyn.

Mad. Siward. Und ſo werden wir traurige
Tage leben.

—Gekretar. Das will ich nicht haben. Was?
Du biſt ein ehrliches Weib, wir ſind geſund, jung,
glucklich bey allem was Vernunft und Ueberzeu—
gung heißt, wir wollen nicht traurig ſeyn. Genug
nun. Gehe im Hauſe umher, ordne, ſieh nach
thue was deines Amts iſt. Wenn ein ſchlechter
Schalk uns mit dem Beſuche des Miniſters hat zu
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Grunde richten wollen, ſo ſahre der Miniſter wie:
der heim, mit dem feſten Glauben an hausliche
Gluckſeligkeit. Das kann ſein Gutes haben fur
Tauſende, und der gottloſe Schalk vetzweifle an
Frohlichkeit und Tugend! Er umarnit ſit.

Mad. Siward. Ludwig!
Der Hauptmann tritt ein.

Sekretar ohne ihn zu ſehen. Frohlichkeit, das iſt
die Fahne, zu der ich geſchworen hahe. Dieß Panier

wehe hoch, wenn alles gut geht; und wenn wir
einen Augenblick aus einander gerathen konnten, ſo
wollen wir mit der Loſung wieder zuſammen treffen.

Akkord der Handel iſt geſchloſſen. Geh an
deine Geſchafte.

Mad. Siward. Mit. Muth, Glauben und
Frohlichkeit.

Siebenter Auftritt.
Hauptmann. Gekretar.

Hauptmann. Frohlichkeit? Recht gut,
wer es dabey laſſen konnte!

Sekretar. Jeder, der den Willen dazu hat.
Hauptmann feſt. Nein! Jch ſage nein!
Sekretar. Verluſt Zank Bankerott

ſelbſt der Tod hat eine helle Seite, wenn man ſie
ſucht und finden will.
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Hauptmann. Zugeſtanden.
Sekretaär. Unmuth ſieht alles ſchwarz. Da—

her die ſchrecklichen Kataſtrophen von Scheidung

Krankheit alle die Qualen, die der Gram in
uns anſetzt.

Hauptm'ann. Darum Nachſicht gegen die
Frau und Geduld gegen das Ungeheuer von
Schwiegermutter!

Sekretar. Sie iſt ein armes Ungeheuer.

Hauptmann. Da iſt ein Herr Vetter Kom—
merzienrath angekommen

Sekretar. Dem Narren habe ich die Mei—
nung geſagt.

Hauptmann. Was hat ihn hergefuhrt? Dast
allgemeine Gerucht von ich kanns nicht aus-—
ſprechen.

Sekretar. Nicht doch. Raning hat ihn
herbeſchieden, mich zu argern im Zorn mich
Tollheiten begehen zu laſſen. Das darf ihm nicht

gelingen.

Hauptmann. Jch bitte dich um Gottes
Willen, begehe was du Tollheiten nennſt. Jage
die Frau Schwiegermutter fort

Sekretar. Wenn meine Frau von ihr ver—
leitet werden konnte ja. Das iſt unmoglich; und
ſo ware es ungerecht, in der Mutter der Frau weh

zu thun.
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Hauptmann. Schaffe den Miniſter dir vom

Halſe! Geradezu!
Sekretar. Ehrenvoller iſt es, den Kampf

mit ihm aufzunehmen, in dem er beſchämt unter—

liegen wird.

Hauptmann. Du ſtehſt anders.

Sekretar. Gewiß nicht.
Hauptmann. So gewiß offentliche Schande

keine Ehre iſt.
Sekretar. Maßigung, Onkel, Maßigung.

Hauptmann heftig. Es thut mir leid

Sekretar. Was?
Hauptmann noch beftiger. Es thut mir ſehr

leid aber ich kann nicht ander
Sekretar. Ruhig Onkel ruhig.
Hauptmann. Jch muß dich uber den Haufen

werfen. Da Ekr giebt ihm einen Brief. nimm, lies

und ſey dann frohlich und ruhig, wenn du noch
kannſt. Jch zittre an allen Gliedern ich kanns
nicht langer verbergen du biſt verloren! Er geht
heftig von ihm an die Seite.

Se kretar, der den Brief, ohne ihn zu öffnen, hin und

ber gewendet und betrachtet hat. Dieſer Zuſpruch lautet

freylich ſehr bedenklich.

Hauptmann. Die Sache ift bedenklich.
Sekretär. Ontkel!
Hauptmann, der nicht hingeſehen hat. Haſt du

geleſen?
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Sekretar. Nein.
Hatiptmann auffahtend ſich zu idi wendend. Was?

Sekretar. Jſt es gut, daß ich leſe?
Hauptmann. Nothwendig.
Sekretar. Werde ich glucklicher, wenn ich

geleſen habet
Hauptmann nach einer pauſe. Ja.

Sekretar. Jch glaube es nicht. Es giebt ſo
anonyme Freunde

.Hanptmann. Er iſt unterſchrieben.
Gekretar. Unberufne Warner

Hauptmann. Major von Walter hat Kredit
bey dir, wie bey mir.

Sekretar. Den hat er. Er iſt ein Mann;
Er beſieht den Brief und giebt ihn plötlich dem Hauptmann. und

drum will ich den Brief nicht leſen.
Hauptmann. Du furchteſt die Wahrheit!

Sekretar. Von einer und derſelben Sache
giebt es ſo verſchiedene Begriffe.

Hauptmann wüthend. Es giebt Ehre und
Schande. t

Sekretar überraſcht. Onkel! er ergreift haſtig
ſeine Hand.

Hauptmann. Hdore zu. eieſt: „Herr Bru—

der, offne doch deinem Vetter Siward die Augen.

Hofrath Raning ſagt der ganzen Stadt, daß die
Siward die Erklarte des Miniſters ſey. Jch glaube
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das nicht, obſchon die Frau hier ſich unvorſichtig
betragen hat; aber was vermag am Ende nicht die
Pracht, die Liſt und eine eitle Narrin von Mutter!
Es iſt ein formlicher Rumor in der Stadt. Siward
wird allgemein beklagt, doch begreift ihn niemand,
da es nun gar heißt, daß der Miniſter hinaus zieht.

ODeffne ihm die Augen.

Dein
von Walter.“

Nun?
Se kretar überwältigt von Zorn und Gram, die er

nicht autbrechen laſſen wil. Einen Audenblick Geduld!

Er geht an einen Liſch, auf den er ſich mit heiden geballten

Händen ſtultt.

Hauptmann. Vetter!
Sekretar das Geſicht tiefer baltend. Gleich!

Hauptmann. Einen Entſchluß!
Man hört ein Poſthorn fröhlich blaſen.

ſHauptmann. Wax iſt das d Gebt ant Fenſter.
ISekretar. Der Miniſter! Jährt auf und geht

heftig zwen Schritte.
dee
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Achter Auftritt.
Vorige. Kathin.

Rath in mit großem Aufheben. Jhr Leute, da kom—

men des Herrn Miniſters Excellenz im hellen Gal—
lopp angefahren.

Hauptmann fuuhrt ſie etwas unſanft nach der Mitte.

Zum hellen Teufel! Sappermentskafer!

Rathin. Was? Ey, du Sie iſt dtauben.

Neunter Auftritt.
Vorige ohne Rathin. Mad. Siward.

Mad. Siward ruhig. Mein Freund, eben
wird der Miniſter anfahren.

Sekretar, der ſie eine kurze Weile anſteht. Das ſagt

man.
Mad. Siward iihn und den Hauptmann wechſels—

weiſe ruhig betrachtend. Wollen wir willſt du ihn
nicht empfangen?

Sekretar die Manſchette vorziehend, höflich. O ja.

Mad. GSiward. Ludwig!
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Sekreſtar etwas ungeſtün. Was?

Mad. Siward. Frohlichkeit heißt das
Panier! So ſagteſt du.

Sekretar. Ja. Jndem er heftig ihre Hand ergreift.
Frohlichkeit! Er geht ſchnell mit ihr an die Thür, dort bleibt

er ſtehen, wendet ſich zun Hauptmann. Was kann ſie

dafur Zu ihr. Es bleibt dabey Indem er ihre Hand
ſchuttelt, ſehr gutmuthig: Frohlichkeit! Sie gehen ab.

Hauptmann, indem er folgt Tollheit! Er geht.
Und drum nun Hulfe mit Gewalt!

Zebnter Auftritt—

Hauptmann. Rathin.

Rathin. Sagen Sie mir nur
Hauptmann. Was? Sich umwendend. Wie—

der da?Rathin. Jch muß Seine Excellenz empfangen.

Hauptmann. Nein, daraus wird nichts.
Rathin. Das will ich ſehen; darauf habe ich

mich prapariert.

Hauptmann. Drunm eben, zur Strafe, wird
nichts daraus.

Rath in geht dem Antgange zu.

Hauptmann. Den Arm, Dame!
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Rath in widerſent ſich Herr Hauptmann, neh—

men Sie Sich in Acht
Hauptmann nimmt ihre Hand. Jch fuhre Sie

in den Garten

Rathin. Jch muß den Herrn Miniſter empfan—
gen. Sie ſtampft mit öem Fuße.

Hauptmann ebenfaue. Abſolut nicht!

Rathin. Was!? Eny du Gerechter! Jch falle
in Ohnmacht!

Hauptmann. Soo trage ich Sie fort.
Rathin. Herr Hauptmann, ich vergreife mich.

Hauptmann. Das habe ich ſchon gethan.
Er fuhrt ſie durch die Mitte fort.

/Rathin uugleich draußen. Jch muß Seine Excel-
Zlenz empfangen! Jhre Excellenz!
bHauptmann. Sie ſollen Seine Excellenz

nicht empfangen.
J



Vierter Aufzug.
Eine lundliche Gegend, einzelne Baume, im

Hintergrunde eine Eremitage.

Erſter Auftr.itt.
Der Mintlſt er kommt aus der Tiefe det Waldchene

mit lebhafter Unruhe hervor, er ſucht jemand, er ſieht in ver—

ſchiedene Gange zur Seite hinein. endlich erblickt er vorwartt

an der Seite, außer der Bubne, den Hofrath. Er
winkt ihn zu ſich.

Miniſter. Hierher, daher
Hofrath tritt au. Jhre Excellenz ſind allein

Miniſter. Nein ſie iſt mit mir ich
denke nur ſie. Raning, ſie iſt ein Engel!

Hofrath. Habe ich nicht Recht gehabt?
Miniſter. Sie gewinnt jeden Augenblick

mehr, je langer man ſie ſieht.
Hofrath. Welche liebenswurdige Weliblich-—

keit! So viel Talent ſo wenig Anſpruche die
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reitzendſte Unbefangenheit, bey aller achten ungezier

ten Sittſamkeit!

Miniſter. Das iſt gut, das iſt herrlich
aber ich ſehe nicht, daß ich jemals weiter mit
ihr kommen werde; denn ſie hat den Mann lieb,
und das iſt ſchlimt.
Hofrath. Mit der ſtillen Konverſation
mit den Promenaden und Unterredungen im Begeg:
nen kommen wir nicht weiter.

u. Min iſt er. Jchehabe allein mit ihr geſprochen
mich erklart, und vin abgewieſen.

Höfrath. Welberkunſteley.

Miniſter. Miz Wurde abgewieſen, ſage ich
Jhnen.

Hofrath. Sie waren bis jetzt bloß der zart
liche Liebhaber; laſſen Sie nun den glanzenden,
reichen Liebhaber ſich zeigen. Sinnlichkeit uber—
windet alle Gruüdfatze. Landliche Feten, unge—
ſucht, eiber dennoch durch jeden Reitz ſtadtiſchen Wohl—

iebens erhoht, reitzen die Eitelkeit zerſtreuen

„Min iſter. Go machen Sie denn, daß ſo
etwas geſchehe.

Hofrath. Eine Jllumination dieſes Wald—
chens zum Exempel

Miniſter. Schon!
Hofrath. Alle Anſtalten dazu habe ich mit—

nehmen laſſen. Hat das blendende Licht zerſtrenet,
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ermudet dann reißt ſanfte Muſik die Seele hin.
Jm namlichen Augenblicke bittet man ſie denn, mit
ihrer ſußen Stimme uns zu entzucken. Sie ſingt

die ſchone ſtille Nacht, das Schwarmeriſche des
Augenblicks, der Beyfall, welcher die liebe Sange

rin beſturmt ſelbſt das Gaffen der Nachbarn
die Ehre die Wuth des Mannes, in unſerer
Gegenwart von Anſehen und Wohlſtand nieder—

gekampft der Ungeſtum, den er ſich, ſobald er
mit ihr allein iſt, ſicher gegen ſie erlauben wird
die eitle Muttet, die alles ins gehorige Licht ſetzen
wird es kann nicht fehlen, in kurzem ſind die
erſten Schwierigkeiten aberwunden, und dann geht
alles Uebrige von ſelbſt.

Miniſſtter. Aber der Mann, wenn er nun
entſchieden ſieht, daß er zu verlieren hat

Hofrath. Ha, Jhre Excellenz indem er
anfangt deutlich zu begreifen, daß er etwas verlie:
ren konne, muß er auch ſchon ziemlich alles verloren
haben. Das Vertrauen auf die Frau iſt ſo gut als

weg. Der Stolz wird dazu kommen. Er wird
nicht winſeln noch kunſteln er wird mit Verach-—

tung zuruck ſtoßen alles vielleicht das fogar,
was Sie ihm gerne geben wurden die reichlichſte

Verſorgung.
Miniſter. Er wird er wird wir ſethen

das ſo ſicher voraus

Hofrath. Sehr ſicher, denn Leute von Cha
rakter, wie er, handeln auch konſequent
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Miniſter. Aber der Menſch hat ſeinen eignen

Humor, darauf denken wir gar nicht.

Hofrath. Der Humor pflegt ſich bey ſolchen
Umſtanden zu verlieren. Wenn dergleichen Lente
nur einmal die Faſſung verloren haben, ſo berech—

nen ſie alles ſchief, und fallen hernach von einem
dummen Streich in den andern.

Miniſter. Der Mann beweiſet mir eine Art
von Vertrauen, das mich mehr geniert, als die
plumpſte Eiferſucht mir im Wege ſeyn wurde.
Hofrath. Nun alſo! Er rrgiebt ſich in ſein

Schickſal, und dann iſt hier das Elynum, wo Sie
die Drangſale vergeſſen, die von Jhren ſchweren
Arbeiten unzertrennlich ſind.

Miniſter. Es ware der Himmel auf der Welt.
Aber Naning wie

Hofrath. Was beunruhigt Jhre Excellenz
noch?

Miniſter. Wenn gleichwohl die Frau ihn
durchaus nicht verſchmerzen konnte?

Hofrath. Jhre Excellenz vergeſſen durchaus,
was Sie ſelbſt ſind.

Miniſter. Hm! Sie ſieht nicht aus, als ob
ſie das Jntereſſe ihres Herzens einem Band und
Stern aufopfern konnte.

Hofrath. Richtig. Auf dem Wege ginge es
nicht. Aber alle die unnennbaren Kleinigkeiten,
womit Rang und Reichthum, von perſonlicher Lie—

Leichter Sinn. 6
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benswurdigkeit begleitet, Herz und Sinne beſtur—
men Doch wir verlieren die Zeit in Befurchtun-
gen, die wir zum ſichern Gewinn verwenden ſoll—
ten; ich gehe zur Ausfuhrung unſers Feſtes.

Miniſter. Es mag koſten was es wolle.
Hofrath. Noch eins. Mir beſſer Spiel gegen

Siward zu machen, geruhen Sie ja mich ſo ſehr
als moglich zu diſtinguieren, damit er gewohnt werde,

mich ſtets fur das unmittelbare Organ Jhres Wil—
lens anzuſehen.

Miniſter. Meinetwegen! eächelt. Obſchon ich

denke, dafur werden Sie ſelbſt wohl Sorge tra—
gen. Da kommt die Rathin Schaffen Sie mir
die Hexenaltmutter vom Leibe. Er gebt ab.

Zweyter Auftritt.

R at h in, die mit einer Verbeugung eintritt, da der Mi-

niſter geht. Jhre Exr Weag iſt er! Der liebe
Herr Sie ſind doch wie Salpetet!

Hofrath. Nun wie ſteht es
Rathin. Wegen meines Prozeſſes? Ja eben

deßhalb

Hofrath. Nein, mit der Tochter, mit
unſerm Plane? he?
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Rathin. Je nun, ſo, ſo! Der Prozeß

aber ſtand Anno 17

Hofrath. Jetzt 1799 ſteht Jhr Prozeß gut.
Sagen Sie mir ein Wort vom Maune Jſt er
gegen die Frau eiferſuchtig, grob, unartig

Rathin. Nein. Zugeknopft bis an den Hals.
Hofrath. Was hat er im Schilde?
Rath in. Jch merke nichts.

Hofrath. Sonderbar!
Rathin. Mit Jhrer Erlaubniß, daß ich wie—

der auf den Proz

Hofhfrath. Und die Frau“
Rathin. Ganz kontent. Daß ich wieder
auf den Prozeß komme, Anno ein tauſend ſieben

Hofrath. Und der Onkel?
Rathinng Der Onkel? Ganz recht. Da kom

men Sie auf das Wahre.

JPHofrath. Wie ſo?
Rathin. Der Onkel hat mir den Magen ver—

dorben. Die alte Kanone! Ja, da kommen Sie
auf das rechte Kapitel. Sehen Sie, eine Art von
Profoß iſt der Mann.

Hofrath. Hat er was geſagt
Nathin. Jſt Jhnen gefallig Sie jtigt ihm den
Lirm. Regardieren Sie einmal hier da
dort enfin blitzblau! So hat mich der unge-—
ſchliffene Menſch ergriffen und hinaus gefuhrt.



84 Leichter Sinn.
Hofrath. Ey! Sagen Sie, iſt er deut:

lich gegen uns?

Rath in zeigt ihm den Arm. Deutlich? Da iſt es
ja zu ſehen.

Hofrath. Jch meine, ob er
Rathin. Sehen Sie, Herr Hofrath lieber

Herr Hofrath wenn Sie dem ſeinen Gnaden—
thaler konnten auf einem Bergfeſtungelchen, fo hoch
oben in klarer Luft, anweiſen laſſen

Hofrath. DO Gott jal
Rathin. Daß er aus der Sbene hier weg:

kame Herr Hofrath, wenn Sie das konnten
ſehen Sie, den Prozeß wollte ich faſt drum fahren
laſſen, wenn ich nur den malitioſen alten Knecht
mit einem Packpferdchen konnte auswandern ſehen.

Hofrat'h. Aliſo eigentlich wiſſen Sie nichts,
was uns weiter brachte?

Rathin. Was ſonſt noch zu melden iſt, will
ich in einer Audienz Seiner Excellenz anzeigen.  Jch
bitte mich zu melden.

Hofrath. Aber wozu das?

Rathin. Erlauben Sie, Ehre will ich erlan—
gen und die Tugend bewahren, denn ich laſſe die
Ewigkeit nicht aus dem Geſicht. Außer dem bilde
ich mir ein, daß Sie fur Sich geſorgt haben, ich
will es bey der. Occaſion auch fur mich.

Hofrath. Jch thue ja alles fur Sie.
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Rathin. O ich will Sie damit weiter nicht

inkommodieren, ſondern nunmehr Jhre Excellenz
in Unterthanigkeit ſelbſt bearbeiten.

Hofrath. Was Teufel
Rathin. Es muß namlich heute alles, was

den Gewinn meines Prozeſſes anlangt, geſtegelt
und geſchrieben in meinen Handen ſeyn.

Hofrath. Es iſt ja doch zum Henker eine
Juſtizſache, wobey doch Formen zu beobachten

ſind.
Rathin. Sie konnen mir ja den Prozeß ab—

kaufen, wenn Sie ſo gewiß wiſſen, daß ich ihn
gewinnen ſoll.

Ho frath verlegen. O ja nur
Rathin. Gedhalligſt heute. Jch weiß, wie

dergleichen geht. Die Herren ſtehen manchmal
fruh auf fahren nur ſpazieren, ſagt man
ehe man ſichs verſieht, bringt der Kammerdiener
einen gnadigen Gruß holt die Equipage weg
ſind ſie.

Hofrath. Aber Sie ſehen doch an allen
Anſtalten

Rathin. Jſt man nachher nun ſiebzehnmal
am Hotell demuthig erſchienen, ſo iſt niemand zu
Hauſe. Das achtzehnte Mal macht ein Schweizer-—
kerl die Thure zu, wie er nur das Geſicht erblickt,
es ſchallt auch wohl noch ſo ein Schimpfwortchen
von innen heraus, und alle hohen Promeſſen werden
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ignoriert. Drum wird gefalligſt heute alles arran
giert. Sie verbeugt ſich und acht ab. Dero Dienerin.!

Hofrath. Daß ich die Leidenſchaft des Mit
niſters hierher gewendet habe, iſt der einzige dumme
Streich, den ich in meinem Leben gemacht habe!
Er geht und ſtobt auf den Hauptmann,

Dritter Auftritt.
Hofrath. Hauptmann.

Hofrath. Ah ſieh da vermuthlich der
wackere Onkel Kapitant

Hauptmann. Kapitan Siward der manch—
mal den Menſchen auf den Leib ruckt, die' nicht
wacker ſind.

Hofrath. Bravo! Sie ſind mein Mann.
Hauptmann. Schwerlich.
Hofrath. Jch liebe alle Leute, die ſich ſo

annoncieren. Aber da Sie noch ſo ruſtig ſind, bra—

ver Kriegsmann, warum auf Peuſion? Warum
nicht noch im Dienſt?

Hauptmann. Das gehort nicht daher. Jm
Uebrigen diene ich der Verwandtſchaft, der Ehre,

der Tugend, und zwar ſehr entſchloſſen.

Hofrath. Wieder ausnehmend brav!
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Hauptmann. Nun denn brav und brav

ſo werde ich Jhnen immer naher ruckken, bis

Hofrath. Ein Wort, mein Theurer

Hauptmann. Kurz!
Hofrath. Wiſſen Sie, daß ich Sie recht ge—

fucht habe?

Hauptmann. So? Nun da bin ich.
Hofrath. Jch wunſche namlich herzlich, daß

Sie uns gnten Rath geben mochten.

Hauptmann. Eyl
Hofrath. GSie wiſſen, ich habe die Ehre, der

Freund des Herrn Miniſters zu ſeyn.

Hauptmann. Sein guter Name und der
unſere haben keinen argern Feind als Sie.

Hofrath. Wenn ich Jhnen das Gegentheil
bewieſe, wie?

Hauptmann. Das mußte auf der Stelle
geſchehen.

Ho.nfrath ſentzt. Sie werden etwas von einem
gewiſſen leidenſchaftlichen Verhaltniß bemerkt haben.

Hauptmann. Ja, zum Teufel! Jch und
mehrere, als mir ertraglich iſt haben davon
gehort, daß uns die Augen ubergehen.

Hofrath. Lieber Himmel! Das macht den
guten Sekretar nicht glucklich.

Hauptmann. Allons mein Degen ſpukt
in der Scheide, weiter!
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Hofrath. Nun ſo geben Sie mir einen Rath,

wie konnte man zum gemeinſchaftlichen Gluck be—
wirken, daß das anders wurde?

Hauptmann. Wenn Seine Excellenz und
Sie abziehen und niemals wieder kommen.

Hofrath. Haben Sie vergeſſen, daß Seine
Excellenz den Brunnen brauchen? Dabey kann man

den Herrn nicht alterieren.

Hauptmann. Aber ehrliche Leute zu Grunde
richten, das ſollte ihm bey dem Brunnen bekommen
konnen? Donner und Wetter!

Hofrath. Mein Lieber, mit Fluchen iſt hier
nichts gethan. Genug, daß Sie mich zu allem
Guten bereit finden. Seyn Sie jetzt nur ſtill und
in Zukunft offen gegen mich und vertraut, ſo wol—

len wir beide zuſammen die Sache zum Ende
bringen.

Hauptmann. Das iſt nichts.
Hofrath. Sie— ſehen ich bin ein Bie—

dermann.

Hauptmann. Jch will Jhren Herren ſprechen.

Hofrath. Wozu kann das fuhren?
Hauptmann. Das weiß ich nicht. Vielleicht

zum Ende.

Hofrath. Er iſt Kavalier
Hauptmann. Der zuerſt den Degen fur eine

gute Sache brauchte, war auch der erſte Kavalier.
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Er ſchlagt an den Degen. Ob ich die Ahnenprobe habe,

ſteht zu verſuchen. Melden Sie mich.

Hofrath. Dem Herrn Miniſter? Mein Gott!
Wozu ſoll

Hauptmann. Hm!t Den Dienſt leiſtet zwar
der erſte beſte Lakey eben ſo gut. Adieu! Er geht.

Hofrath. Nein, nein, ich will es auf der
Stelle.

Hauptmann. Und nun laſſen Sie den Herrn
Miniſter mit dem beſten Manover gegen mich an—
rucken, das Sie mit ihm ſtudieren konnen ich
ſtehe gut im Feuer.

Hofrath. Jn Gottes Namen! Meine Red
lichkeit habe ich gezeigt; was Sie nun doch verder—
ben, iſt Jhre Sache, davon ſprechen Sie mich
frey. Er geht ab. Jch ſchicke Jhnen Antwort nach
Hauſe.

Hauptmann. Haßlicher Judas wenn ich
dich an den Baum bringen konnte zum Welt
ſpektakel wie jenen Erzſchelm ich thate es
gewiß!
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Vierter Auftritt.
Hanptmann. Sebkretar, der von der entgegen ge:

ſenten Seite, wo der Hofrath abgegangen iſt, eintritt.

Sekretar etwac ernſt. Sie gehen hier ſpazieren?

Hauptmann. Auuch wohl ſpionieren ja!
Jch geſtehe, daß ich eine Unterredung des Mini—
ſters mit deiner Frau gehort habe. Er machte ihr
Erklarungen wie ein leidenſchaftlicher Menſch ſie
nur machen kann, und ſie antwortete wie eine brave

Frau.
Sekretar. Das befremdet mich nicht.

Hauptmann. Aber du befremdeſt mich.
Die Sache kann vor der Welt nicht ſo bleiben.

Sekretar. Gewiß nicht.
Hauptmann. Nun und du thuſt nichts.

Zornig. Du haſt kein Herz!

Sekretar. Es gehort mehr Muth zur Aus:
dauer, als zum Dreinſchlagen.

Hauptmann. Schande oder Druck tragt nur
ein Feiger. Einen Feigen verachte ich. Wenn ich
dich verachten muß, was habe ich noch auf der

Welt
Sekretär. Geduld denn bis morgen.
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Hauptmann. Deine Sache leidet keinen

Aufſchub.
Sekretär. Geduld auf eine Stunde.

Hauptmann. Nach einer Stunde trete
ich an deine Stelle.

Sekretaär. Aber fruher nicht.
Hauptmann. Nein; denn ich mochte gerne

ſehen, daß du ſelbſt deine Sache fuhrteſt.

SGekretar. Das Gefuhl iſt mir unentbehrlich.
Nur noch ein Wort mit meiner Frau.

Hauptmann. Jch will ſie dir herſchicken;
benn hier iſt doch die beſte Gelegenheit den Men—
ſchen aus dem Wege zu gehen, wenns nothig iſt.
Vetter laß den Verſtand weg rede und thue
von Herzen. Wos daher kommt iſt gut, und was
gut iſt, iſt auch geſcheidt. Er geht nach der Seite, wo
der Sekretär hergekommen iſt, ab.

Sekretar. Nicht immer, guter Onkel, nicht
immer! Brav iſt meine Frau und ſehr gut
aber meine Sache ſteht doch nicht gut. Er fahrt auf.

Bey Gott, es muß anders werden, und das unmit—
telbar. Gleichwohl mit dem erſten beſten tollen
Streiche, den die Hitze eingiebt iſt da nichts
gut gemacht Seufzt. am wenigſten fur die Zu—

kunft. Was alſo anfangen?
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Funfter Auftritt.
Sekretaär. Madam Siward.

Sekretar. Was alſo anfangen? Sieh,
mein Kind, das und ich glaube noch eine Menge
Dinge ſonſt habe ich eben ganz laut zu mir ſelbſt
geſagt. Was jetzt anfangen?

Mad. Siward. Mir fehlt ſelbſt der gute
Muth. Jch weiß zu deiner Beruhigung gar nichts
zu ſagen. Der Brief an den Onkel iſt abſcheulich.
Jch kann ihn gar nicht vergeſſen.

Sekretar. Jch auch nicht.
Mad. Siward. Er koſtet mir ſchon fo viel

Thranen.
Sekretar. Er hat mir meinen guten Muth

genommen, ohne den bin ich kraftlos.

Mad. Siward. GBieh ich wurde gleich
dem Miniſter alles ſagen, was ich fur dich und
meine Pflicht empfinde

Sekretar. Du haſt es ſchon gethan, und
ich danke dir dafur, liebe Julie.

Mad. Siward. Jch wurde ihn mit Anſtand
und Ernſt bitten, uns zu verlaſſen; denn meine Ehre

und mein Gefuhl fordern es, daß er ſehr bald geht.
Jch hatte dieß gethan, ohne dir etwas davon zu
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ſagen; aber ich würde in dieſem Betragen ein
Jntereſſe fur ihn haben, das ich nicht haben will;
alſo bleibt mir nichts ubrig, als dich zu bitten,
bewirke du es, aber auf eine Weiſe, die mich
nicht fur deine Ruhe, und am Ende fur dein
Leben beſorgt machen kann. Erklare dich gegen ihn
mit Achtung und Herzlichkeit.

Sekretar. Das ware langſt geſchehen
mußte ich nicht furchten, daß ſein ganzes gekranktes

Gefuhl erwachen, und daß er mir im Tone des
Miniſters ſagen mochte: „Was wollen Sie? Jch
denke nicht an Jhre Frau! Sind Sie bey Sinnen?“

Mad. Siward. Dann nenne ihm unſere
Unterredung.

Sekretar.  So ware er als Lugner beſchimpft.
Zch weiß nicht, was er in dem Falle thün wurde;
aber ich weiß, daß ich dann, wenn er mir veracht—
lich geworden iſt, fur mich nicht mehr ſtehe. Jm
erſten Faile wurde ich lacherlich und faſt ertrage
ich den Spott ſchwerer als Verlaumoung. Jm
zweyten Falle konnten wir beide ſehr unglucklich
werden. So ſteht jetzt die Sache.

Mad. Si ward. Das iſt ſchlimm, ſehr ſchlimm!
Denn uber die Meinung welche die Welt von
mir gefaßt hat, konnen wir uns nicht hinaus ſetzen.

Sekretar. Bey Gott! wir durfen es nicht.
Der Miniſter muß fort.

Mad. Siward. Ein einziger Augenblick,
wo ich der Eitelkeit nachgegeben habe Aruigkeiten
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anzuhoren, bey denen ich nichts empfand, als
daß ich diſtinguiert wurde hat dir dieſen Kummer
bereitet. Wirſt du mir es je vergeben?

2

Sekretar. Du biſt in dieſer kleinen Verirrung
ſo wahr, ſo treu, ſo gutmuthig, daß du mir ſo
werth biſt als jemals.

Mad. Siward. Jch danke dir, gute Seele!
Sie ſeufzt. Aber die Welt! Jch quale mich mit allen
Moglichkeiten, und finde nichts, wodurch ich vor der
Welt ausgleichen kann, was du— ſchon verziehen

haſt. Ach die Welt iſt nicht nachſichtig wie du,

gutig und gerecht wie du! 1
Sekretar. Nur auf Einem Wege kann die

Welt widerlegt werden wenn von ſelbſt heute
noch ohne unſer Zuthun der Miniſter ſo plotz
lich als er hierher gekommen iſt wieder hier
weggeht.

Mad. Siward. Von ſelbſt? Ohne unſer
Zuthun? Wie iſt das moglich zu machen?

Sekretar. Laß ſehen, Er denkt nach. Das
Schwerſte iſt oft das Moglichſte. Ee geht einige Schritte,

und bleibt plotzlich ſtehen. Halt! Wie wenn Er
ſchlagt in die Hande. Ja, ja, ja! Jch habe es
Umarme mich, das Mittel iſt da! Es iſt gefunden!

Mad. Siward. Gott Lob! Sie umarmt ihm
Aber wie 14Sekretar. Wie? Er! Er ſelbſt Und
warum dachte ich nicht fruher nicht gleich
daran? l
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Mad. Siward. So ſag mir nur
Sekretar. Er zieht fort er geht fort

er iſt ſchon fort! Federleicht iſt das alles luſtig
und intereſſant. Vivat! meine gute Laune iſt wie—

der da ich kann lachen und ſcherzen. Wer
leichten Muthes iſt, iſt Herr! Herr bin ich, Mi—
niſter und Herrſcher Herr uber den brullenden
Stadtpobel, in meinem Hauſe, uber den Zorn,

uber mein Schickſal, ach! an dieſem Buſen,
mit dieſen Gefuhlen Herr uber die Welt! Er umarut ſie.

Sey ruhig, ſey luſtig, ſey frohlich ſcherze und
tandle, lache und ſchwatze mit dem Miniſter heut
zieht er ſeines Weges, und morgen gebe ich ein Feſt

an dem der Wein ſtromen ſoll.
Mad. Siward. Nun ſo erklare mir denn,

wie das werden ſoll.
Sekretar. Major von Walter ſoll aus dem

groſien Pokale auf Einen Zug die Geſundheit aus-—

bringen: Das treue Weib Julie Siward!
Jch will ihm Beſcheid thun und tr, ken Frau—
enlob! meinen Arm um deinen Nacken ſchlingen,

und preiſen meinen Frieden, meine Seligkeit in
deinem Beſitz. Er geht Arm in Arm mit ihr. Zur Sache.
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Sechster Auftritt.
Vorige. Hofrath.

Ho frath ſchneln und freundlich. Eben ſuche ich

Sie
Sekretaär eben ſo. Und ich Sie.
Hofrath. So iſt es ja ungemein erwunſcht,

daß wir uns hier treffen.

Se kretar. Außerordentlich erwunſcht.
Hofrath. Konnte ich Jhnen doch beſchreiben;

wie Jhre Heiterkeit mich erfreut!

Sekretar. Sie ſind die Urſache.
Hofrath. Jch? Gott ſey Dank! Heute Mor—

gen waren Sie von ſchwarzer Laune.

Sekretar. Jetzt iſt alles roſenfarb was ich
ſeh' und thud

Hofrath au Madam Siward. Ach unſer lieber

Siward iſt ſcharmant, beſte Frau!

Sekretar. Jch bin inimer ſcharmant, wenn
meine Dame neben mir ſteht.

Hofrath. Doch muß ich Sie beide auf einen.
Augenblick trennen.

Sekretar lacht. O Sie Schalt!
Ho frath. Dann einige Worte im Vertrauen
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Sekretar. Und ich habe auch ein Wort im

Vertrauen..

Hofrath. Es iſt ein Auftrag des Herrn
Miniſters.

Sekretar. Schon!
Hofrath. Es iſt die Rede von einer Ueber—

raſchung.

Sekretar. Bey mir auch.

Hofrath. Spaß apart
Sekretar. Auf Ehre.
Hofrath. Ja was machen wir nun da?
Sekretar. Wir reden, mein Freund.

Geh, liebe Julie! Frohlichkeit iſt das Panier
bey Gott! ich verlaſſe es nicht mehr. Lachend ſieh
mich kommen, denn lachend komme ich zu dir.

Mad. Siward gebt ab.

Siebenter Auftritt.
Sekretar. Hofrath.

Hofrath. Etwa eine kleine Partie? Soll
jemanden eine Tour geſpielt werden?

Sekretar. Sie habens errathen.

Hofrath. Nun ſo erzahlen Sie
Leichter Sinn. ĩl
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Sekretar. Ah der Auftrag des Herru

Miniſters geht vor.

Hofrath. Des Herrn Miniſters Excellenz
haben durch den angenehmen Aufenthalt, die bezau—

bernden Anlagen den balſamiſchen Duft hier
einen ſo angenehmen Eindruck empfangen

Sekretar. Jn der That, der Ort iſt dazu
gemacht.

Hofrath. Sie ſind ſo guter Laune, hoffen ſo
viel fur ihr gutes Befinden, und ſtnd dabey von
Jhrem gutigen Empfange ſo hingeriſſen, daß ſie
ihren lieben Wirthen ſogleich einen Beweis ihrer
Erkenntlichkeit ablegen mochten, der darin beſteht,
daß Seine Excellenz, mit Jhrer Erlaubniß, heute
Abend dieſes Waldchen hier illuminieren laſſen, und

bey einer Muſik mit Jhnen und allen Hausgenoſ
ſen hier einen angenehmen Abend zubringen moch—

ten, wo man denn ſpielen, eſſen, trinken, tanzen,
ſingen kann wer will, bis in den hellen Tag
hinein.

1Sekretar. Das iſt uberaus ſchon ausgedacht.

Hofrath. Seine Excellenz ſchmeicheln ſich

Sekretar. Das Lokale begunſtigt es ſehr
Hofrath. Ungemein.
Sekretar. Jch erkenne darin ganz Jhre

Angabe

Hofrath. Jch bitte
Sekretar. Jhre Generoſitat
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Hofrath. Sie beſchamen mich
Sekretar. So wie Jhre Gewalt und den

alles vermogenden Einfluß auf Jhren guten Herrn.

Hofrath. Seine Exeellenz erzeigen mir die
Gnade, ſo wohl ab und an meine allerunterthanigſte
Meinung ſich vortragen zu laſſen

Sekretar. Ehy ſo laſſen wir die Curialien,
und verſtehen wir uns denn endlich einmal, wenn
wir mit einander zum Ziel kommen wollen; denn

wir beide muſſen doch einverſtanden ſeyn.

Hofrath. Ach liebe Seele, er ergreift ſeine bei—
den Hande. das iſt ja mein Herzenswunſch!

Sekretar. Nun, wenn ich denn Zutrauen
haben und von Khnen etwas bitten ſoll

Hofrath. Bitten was Sie wollen Sie
bekommen es.

Sekretar. So geſtehen Sie auch was ſa
die ganze Welt weiß daß Sie den Miniſter
abſolut beherrſchen.

Hohfrath. Abſolut nicht aber er lachelt.

doch ſo
Sekretar. Daß man auf das rechnen darf,

was Sie in ſeinem Namen verſprechen.

Hofrath. O ja! O Gott ja! Wenn ich etwas
verſpreche ſo gut als wenn er es ſelbſt verſprochen
hatte. Schlagt ihn auf die Schulter. Nun nur heraus

nur begehrt
Sekretar. Es iſt freylich ein wenig viel

nuuu
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Hofrath. Thut nichts. Noch ſo zaghaft nach

allem was ich Jhnen geſagt habe daß ich vermag?
Allons donc, courage mon ami, courage! Nur
zu! Jch ſtehe fur alles.

Sekretar. Gewiß?
Hofrath. Ein Wort!
Sekretar. Nun ſo machen Sie, daß

mir der Herr Miniſter die Ehre erzeigt, und Sie
mit ihm

Hofrath verbeugt ſich Bitte bitet

Sekretar. Heute, nach der Jlluminatlion
und dem Soupee, mein Haus auf der Stelle wie—
der zu verlaſſen, und fur immer fortzugehen.

Hofrath ſiht ivn an. Herr Siward ſind
Sie raſend?

Sekretar. Da die Stadt glaubt, der Zerr
Miniſter wollte das Gluck meines Hauſes ſtoren,
ſo iſt es das Intereſſe ſeiner Ehre zu gehen, damit
jedermann ſehe, daß die Stadt lugt. Da man
ſagt, daß Sie der Unterhandler und Verbreiter
jener Laſterung auf meine Frau waren, ſo iſt es Jhr
Jntereſſe, das alles durch Jhre Allmacht zu bewir—
ken, und ſo dem Ehemann aus dem Wege zu gehen,
der mit Degen oder Piſtolen Jhnen laſtig werden
konnte.

Hofrath. Jch thue es nicht! Start. Das thur
ich nicht!
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Sekretar. Theurer, wertheſter Herr Hof—

rath, Degen und Piſtolen machen Locher.

Hofrath. Weann ich nicht will, ſo ſchlage ich
mich nicht.

Sekretar. Ach beſter Freund, ſeufit. wenn
ich will, ſo werden Sie geſchlagen.

Hofrath. Was! Was Teufel
Sekretar traurig. Und ſehr ſehr

Hofrath. Sie ſollen an mich denken.
Sekretar. Ach wenn ich nur Sie nicht ſehe.
Jetzt, mein Herr Sie ennuiyeren mich

Jhre Hofhaltung iſt heute noch mit, blaſenden
Poſtillionen auf dem Ruckwege pour jamais
oder Sie haben bey dem ſchweren Geſchaft der Fete
unter Schalmeyen und Hornerklang einen harten
Ritterſchlag zu beſtehen. Er gebt ab.

Hofrath. Jn dem Kerl iſt der Teufel!

Was fange ich an? Er iſt im Stande Wort zu
halten. Und der Miniſter? Hm! der beſucht
mich taglich am Krankenbett lacht aber uber meine

Prugel! Verflucht!
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Achter Auftritt.
Miniſter. Hofrath.

Miniſter. Haben Sie Siwarden geſprochen?
Hofrath verlegen. So eben.
Min iſter. Nun, was ſagt er zu meiner Fete?

Hofrath. Siee iſt ihm recht.

Miniſter. Wirklich?
Hofrath. Es ware ihm, glaube ich auch

recht, wenn ſie nicht ware Es iſt ein Menſch
ohne Sinn und Gefuhl.

Miniſter. Deſto beſſer fur uns.
Hofrath. Jch weiß nicht.
Miniſter. Arrangieren Sie nun einen Ball

auf ubermorgen, und proponieren mir eine Ge
ſellſchaft.

Hofrath. Jhre Excellenz haben zu befehlen.

Miniſter. Sie ſind ſehr einſylbig, Herr
Hofrath.

Hofrath. Jhre Excellenz entſchuldigen, die
Luft ſcheint mir hier ſehr druckend

Miniſter. Jch finde ſie ſehr leicht.
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Neunter Auſftritt.

Vorige. Rathin.
Rathin. So bin ich denn endlich ſo glücklich

Miniſter. Jch werde noch hernach die Ehre
haben Es wird ſchon ſpat. Nicht wahr, Raning?

Rathin. Auf Schritt und Tritt bin ich Hoch—
denſelben gefolgt, um mich nur zu exkuſieren

Heofrath. Seine Exeellenz ſind eben jetzt ſehr

preſſiert.
Miniſter. Jn der That ſehr.
Räthin. Nun ſo' bitte ich nur mich zu exkuſie

ren, daß ich beh Hochdero Empfang nicht zugegen

war. Meine Schuld iſt es nicht, es iſt

Miniſter. Hat gar nichts auf ſich. Kom—

men Sie, Raning.
Rathin. Es befindet ſich hier ein gewiſſer

grober Kapitan der mich hinderte

Miniſter. Ein andermal, Madam.
Rathin. Nun aber mein Prozeß

Miniſter. Was fur ein Prozeß
Hofrath. Aber Sie ſehen ja daß der Herr

jetzt eilt.
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Räaänthin. Aus dem ſiebenjahrigen Kriege, wo—

von mir verſprochen iſt, daß ich ihn gewinne.

Hofrath. Sie haben doch gehort, daß der
Herr Miniſter heute Abend hier eine große Fete
geben?

Rathin. So etwas. Aber
Hofrath. Seine Excellenz wollen, daß Sie

dabey die Honneurs machen.

R at h in verneigt ſich ſchmunzeind. Ach Gott, ich
bin ſo penetriert von Dankgefuhl

Min iſter. Auf Wiederſehen alſo. Er geht ab.

Hofrath. Das wird den Kapitan argern.
Er geht ab.

Ratth in verbeugt ſich von dei Augenblick an, wo der

Miniſter abgeht. Die Honneurs bey Seiner Excelt
lenz die Honneurs! Nun ſo danke ich Gott mit
Thranen fur die Satisfaktion, daß doch der Pobel
fieht, wozu ich zu gebrauchen bin! Sie wil gehen.
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Zebnter Auftritt.
Sekretar von der Mitte. Hauptmann von der

Seite. Rathin.

Rathin. Herr Sohn, ich mache auf Seiner
Excellenz Verlangen fur Hochdieſelben die Honneurt

bey der Fete.

(Sekretar. Ganz recht.
UHauptmann. Fete? Fete?

Sekretar reſch. Ja eine Fete! Er giebt ihm ein
Papier. und dabey wollen wir nicht mußig ſeyn.
Hier ſind eine Menge Auftrage fur Sie; ich bitte,
daß Sie, lieber Onkel, unſere Honneurs machen,

wie ich es hier geordnet habe.

Hauptmann durchhlieſt das Papier.

Sekretar. Mein Pferd ſteht geſattelt
Fort Onkel ventre à terre hin und zuruck
mein Poſtzug folgt im hellen Trabe. Schaffen
Sie mir meine Leute ich arbeite und ordne
hier.

Rathin. Man ſieht alſo, daß gewiſſe Leute
an ihren Platz erhoben werden, wenn ſchon das
gemeine Volk ſie malitioſer Weiſe hat opprimieren
wollen. Das iſt meine Satisfaktion. Geht ſchneu ab.
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Hauptmann ſchuttelt den Kopf. Was ſoll das

da auf das Pavpier deutend.
Sekretar. Onkel! Laſſen Sie mich meine

Sache auf meine Weiſe machen. Gelingt mein
Einfall ſo iſt alles glanzend widerlegt, was die
Verlaumdung aufgebracht hat. Gelingt er nicht
ſo ſeyn Sie dann mein Sekundant. Sie waren es
ja durch Jahre in Freude und Leid. Er geht ab.

Hauptmann uniarmt ihn im Gehen. Jn Leben

und Tod!
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J 1

Funfter Aufzug.
Das Zimmer mit den Allaßſtuhlen, Lichter auf

dem Tiſche.

Erſter Auftritt.
„Raäthiün rkommt außer ſich mit auegebreiten Arnien herein.

Steh mir Gott bey! was iſt das Sie ſetzt ſich ent-
kräftet. Außer mir bin ich von Sinnen komme
ichi O Schmach o ewiges Skandal!

Zweyter Auftritt.
—e—

1. ü gathin. Hofrath.
f

Hofrath von der andern Seite, lebhaft, unruhig,

ängſtlich Madam, ich bitte mir aus, ſchaffen Sie
Rath denn ſo etwas iſt mir noch nicht vorge—
kommen.
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Rath in ſteht auf und geht haſtig auf ihn zu. Mir

auch nicht; darum muſſen Sie einen Ausweg ſchaf—

fen, oder ich bin des blaſſen Todes, hier vor Jhren
Augen.

Hofrath. Das kann ich nicht.
Rathin. Warum nicht? Freylich konnen Sie

es, kein Menſch als Sie!
Hofrath. Zum Henker mein ganzer Kre—

dit ſteht auf der Spitle

Räaäthin. Nichtig! Drum ſchaffen Sie alles
zum Hauſe hinaus!

Hofrath. Madam, ſind Sie bey Sinnen?

Rathin. Raſend! Alles ſhaffen Sie fort,
und zwar gleich!

Hofrath. Jch ſoll den Miniſter wehſchaffen?
Toll mußte ich ſeyn, wenn ich es wollte!

Rathin. Mein Gott, wer redet von Seiner
Excellenz?

Hofrath. Sie!
Rathin. Ach neint
Hofrath. Sie und Jhr verruckter Schwie—

gerſohn. Jch ſoll den Miniſter hier weg, zuruck
in die Stadt ſchaffen

Rathin. Eny du mein Gott!
RHofrath. Oder er will mich todt ſchlagen.

Raäthin. Das ware denn auf die Weiſe ein
neues Malheur.

J
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Hofrath. Freylich.
Rathin. Dasvon weiß ich kein Wort.
Hofrath. Aber Sie wollen ja auch, daß wir

fort follen.
Rathin. Jch denke nicht an einen ſolchen

Frevel.
Hofrath. Von was haben Sie denn vorhin

geſprochen?

Rathin. Gie wiſſen es alſo noch nicht? Wie—
der ein beſonderes Malheur. Um Ehre und guten

Namen bringt mich mein Schwiegerſohn! Seine
halbe Ackerfamilie hat er zu dem Feſte einladen
laſſen.

Hofrath. Was iſt das?
Rathin. Ach Sie ſehen mich ja mehr todt

als lebendig. Ganz gemeines Bauernvolk. Unten
ſtaubt ſich das Geſindel ab ſcharrt mit den Fußen,
giebt den Handſchlag brullt wie losgelaſſene

Thiere. Ein Schulmeiſter ſeine Kinder
ein Dorfſchulze einen ganzen Leiterwagen von
dem Gezucht hat er kommen laſſen.

Hofrath. Jſt der Menſch toll?
Rathin. Beſſeſſen iſt er! Eine halbe Stunde

von hier wohnen die Unglucklichen. Der Herr
Kapitan iſt als Kurier hingeſchickt, hat ſie geholt.
Meine Tochter hat ſie bewillkommt. Er hat
ihnen Blumenſtrauße an den Magen geſteckt.

Die Weiber ach beſter Herr Hofrath! ſie ſtar:
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ren in Kallmank und Tamis Ziehhauben haben
ſie auf. Die Jungen die Hollenbrut ſchau—
keln ſich in des Herrn Miniſters Karoſſe Mit
Einem Worte, ich bin todt Uebermorgen giebt
es hier eine Leiche die ſtelle ich vor.

Hofrath. Mein Verſtand ſteht ſtill.
Räthin. Jch habe ſchon keinen mehr. Jch

foll die Honneurs machen, wollen Seine Excellenz!
Jch! die Rathin Bellmann, ſolchem Voik Honneurs

machen! Morgen'bin ich todt! 2.
Hofrath. Bekummern Sie Sich um den

Miniſter und um ſonſt niemand.
Rathin. Richtig! Zu Seiner Excellenz, da

gehore ich hin, das iſt wahr.

Hofrath. Aber wenn der deſperate Menſch
Wort halt und das iſt er im Stande, und mich,
wenn ich den Miniſter nicht wegſchaffe, vor alle

dem Geſindel thatlich injuriert
Räth in zornis. Das wollen wir einmal ſehen!
Hofrath. Teufel auch, das ſollen Sie nicht

ſehen!
lJ

Räthin. So weit laſſen Sie es kommen
Hofrath. Daß ich durchgeprugelt werde?
Rathin. Dann ſtecken Sie den ungeſchliffnen

Menſchen in den Thurm dann hat ers!
Hofrath. Aber ich habe es vorher.
Rathin. Sie konnen ja jederzeit einen Suk—

kurs von der Livree neben Sich gehen laſſen.
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Hofrath. Das iſt nichts.
Rathin. Und die o lieber Herr Hofrath

die faſſen denn in der erſten Furie meinen Herrn
Kapitan auf und tragen ihn in das Schilfgrabchen
hinein. Sehen Sie, wenn dem Manne mit der
Occaſton ein Affront geſchahe ich wollte mir ja
gern im Tumult auch einen Puff geſallen laſſen.

Hofrath. Da ſind wir verſchiedener Mei—
nung: ich will nicht ladiert ſeyn, ſage ich Jhnen.

Räthin. Geben Sie mir nur einen Rath,
wie ich mich gegen das Pack benehme, das er da
hat ankommen laſſen.

Hofrath. Mein Gott! Sie thun, als wenn
Jhnen die großes Vergnugen machten.

Rathin. Das bin ich nicht kapabel. Die
Bauern ſind gegen meine Natur; das iſt in mei—
nem Geblut.

Hofrath. Er will uns mit ſeinen Gaſten
dekontenancieren. Nun und wir? laſſen uns nicht
dekontenancieren, ſondern amuſieren uns mit dem

Pobel: ſo ſteht er im Nachtheil, und wir ſind
oben auf.

Rathin. Nun ja, wenn die Fete angeht,
will ich mich ſo geberden; denn Leute von Nang
muſſen ſich diſſimulieren knnen. Aber das nehmen
Sie mir nicht ubel, vor den Honneurs ſo unter
uns, will ich dem Volk erſt das Leben ſauer machen.
Das liegt in der Natur, und Leute von Rang kon
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nen recht groblich verfahren, wo ſie nicht repraſen—

tieren; das habe ich vielfaltig erlebt.

Hofrath. Aber die Jnzurie, die er mir
angedroht hat

Rathin. Will er ſich etwas unterfangen
ſo fordern Sie ihn heraus.

Hofrath. Mein Gott, das iſt ja verboten!

Rathin. Ja ſo!

Dritter Auftritt.
Vorige. Sekretar.

Sekretar. Herr Hofrath, ich komme, Jhnen
etwas Angenehmes zu ſagen.

Hofrath. Mir ſehr lieb, wenn Sie finden,
daß es endlich dazu Zeit iſt.

Sekretär. Jch thue es ubrigens, weil es
meine Frau gern ſieht, mit der ich jetzt mehr zufrie—
den bin als jemals, und außerdem weil es mich

amuſiert, daß ich Jhrer nicht bedarf.

Rath in beſtin. Herr Sohn, menagieren Sie

Sich!
Sekretar. Das wollte ich Jhnen eben rathen,

denn Sie haben noch brilliante Geſchafte vor Sich.
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Räathin mit Jngrinn. Nach dem arrivierten

Leiterwagen zu urtheilen mehr ſtandaloös als
brilliant.

Hofrath uur Rothin. Laſſen wir das! Verbindlich
zum Sekretar. Das Angenehme, was Sie mir ſagen
wollten?

Sektetar. Jſt, daß ich ganz und gar nicht
mehr darauf beſtehe, daß Seine Excellenz und ihr
Gefolge durch Sie bewogen werden, hier weg—
zugehen.

Hofrath erleichtet. Bey Gott, es ware mir
auch eine Unmöglichkeit geweſen. Noch ſo eben

haben Seine Excellenz mir Plane und Beſtellung
auf vierzehn Tage gegeben.

Sekretar. Sie werden morgen reiſen.
Hofrath frſtaunt und verlegen. Aber. ich ſage

Jhnen

Sekretar kalt. Vielleicht auch dieſe Nacht
noch.

Hofrath. Sie ſind mir unbegreiflich, Herr
Siward.

Sekretär. Das hoffe ich auch. Uebrigens
konnen Sie, ſo viel Jhre Fiqur anlangt, dem
Feſte ganz ruhig behwohnen. Sie haben ſeit unſrer
letzten Unterredung mit betrachtlicher Hollenangſt
Jhrem Gebieter gegenuber geſtanden; daran mag

es genug ſeyn. Mit Jhnen habe ich nun nichts
meht zu thun. Unterſuchen Sie ein andermal den

Leichter Sinn. g
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Grund und Boden beſſer, wenn Sie eine ahnliche
Entrepriſe wagen wollen, und danken Sie nieinem
Humor, daß Sie bey dieſer mit Schamroöthe abkom

men, wenn anders das Errothen noch Jhr Fall iſt.
Et geht ab.

Vierter Aueftritt.
Vorige ohne den Sekretar.

Rathin. Was iſt das nun wieder?
Hofrath. Ein ſehr angenehmes Ereigniß, fur

jemand der ſich nicht baxen will.

Rathin. Er will den Herrn wegſchaffen? Er?

Hofrath. Angenehme Traume ſind ſeine
Sache.

Räth in. Aber meine Ausſichten, meine Plane,
mein Prozeß wie wird es damit?

Hofrath. Werthe Frau Räthin ich will
wohl allenfalls noch thun was ich kann; abet jetzt
iſt es Zeit, Jhnen zu ſagen, daß Sie mich im
Punkt des Einfluſſes, den Sie hier im Hauſe zu
haben vorgeben, getauſcht haben. Sie gelten hier
gar nichts, und auf Jhren Einfluß war mein Plan
gebaut. Sie ſind Schuld, daß.er ſcheitertt. Jndeß
machen Sie jetzt nur ſtaudhaft die Honneurs; das
Uebrige folgt ſich dann ganz naturlich. Er gebt ab.
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Rathin. Ey du Gerechter! mit welch einem

Verhangniß ſoll ich bekannt werden? Auf der einen
Seite dunkle Repliken, mit Stachelworten ver—
miſcht; auf der andern Seite feine Courtoisie, mit
vagabundiſchem Trug meliert die korporaliſchen
Handgrifft des Herrn Kapitans, welche ins Blau—
liche ſpielen  der Prozeß verloren! Da bliebe einer
ehrlichen Frau nichts anders ubrig, als zum Troſt

und Rath ſich einem Beichtvater zu decouvrieren.
Eie geht, ihr entgegen rennen David und lieſe.

Fünfter Auftritt.
Rathin. David und Lieſe.

iliſen
Rathiin,!welche, wie die Kinder den Schritt in dae
Zimmer ſeten, ſtehen bleibt und die Hände gen Himmiel hibt.

Da haben wir die Beſcherung!
Lieſe und: David blelben erſchrocken ſtehn, und ſagen

zu einander: Was will die?

Rathine: Brecht nur die Halſe nicht! Wo ſind
denn eure lieben Aeltern?

Lieſe gebt an einen Stuhl und faüt ihn an. Wir wiſ—

ſen es nicht.  nu
Da vürd'greht an einen andern Stuhl und ſtreichelt den

Atlaß. Fuhle nur, Lieſe, wie glatt!

Mathin. Wahre Hottentotten!
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Sechzeh'nter Auftritt.

Vorige. Der Schulmeiſter, ſeine
Frau, zwey Jungen. Der Gcqhuliz,

ſeine Frau.

Rathin. Da kommen ſie alle jetzt ver—
ſinke ich!

Alle durch einander. Gruße Sie Gott, Frau
Rathin! Wie ſteht das Leben? Noch friſch und
geſund Die Alten geben ihr die Hand.

Rathin. Schreyt nur nicht wie am Spieße!
Sie macht ihre Hande los. Wenn mich die Familie ferner

mit Handedrucken regaliert, ſo werde ich heute
noch geradebrecht.

Schulz. Nun, nun Sie braucht Sich
nicht zu opponieren, wenn Sie nicht gegrußt ſeyn
will; wir konnens bleiben laſſen.

Schulmeiſter. In omnibus wie der Schulz.
Schulzin. Es ſoll hier ein Weſen mit Lich—

tern geben wie wir vernehmen.

Schulmeiſterin. Und der blinde Mann mit
dem Horn iſt herbeſtellt etliche mit Geigen und
Schalmeyen einer mit der Floteduſe, auch der
Mann mit dem Dudelſack. Es wird alſo was recht
Starkes von einer Muſik geben.
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Schulmeiſter. Derohalben bin ich herbe—

ſchieden nebſt meiner Jugend. Seyd Jhr alle da?

Alle Kinder. Allle, alle, alle.
Rathin. Jch bitte euch um Gottes Willen!

Der Herr Miniſter ſind ja hier.

Schulzin. Das wiſſen wir wohl.
Schulmeiſterin. Den wollen wir mit

beſehen.

Rathin. Jhr Leute, ſagt einmal, was wollt
ihr hier?

Schulz. Wir ſind eingeladen.
Schulzin. Die Frau Siward hat uns immer

gern geſehn.

Schulmeiſterin. Hat uns recht herzlich die
Hand gedruckt.

Schulz. Und mit Einem Worte warum
ſoll ich nicht auch da ſeyn? Jch hin ein Menſch, ſo
gut wie andere.

Schulmeiſter. In omnibus wie der Schulz.

Rathin. Aber nehmt doch Raiſon an Jhr
mußt hinten ſtehen durft nicht mitſprechen, mußt

euch beſtandig von den Bedienten auf die Fuße
treten laſſen

Schulz. Hmt Einmal werden die Fuße zuruck
gejogen, das zweyte Mal giebt es einen Klapps.

Schulmeiſter. Zu ſelbſt eigner, derer Fuße
Conſervation.
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Rathin. Hort mich an. Jch will euch

einen bedeckten Wagen bezahlen packt euch
dahinein ich will euch einen Eimer Wein mit
hinauf geben laſſen, Kuchen im Ueberfluß, jedem
von den Weibern ein Halstuch, den beiden Mannern

jedem ein Schauſtuck, wo Kaiſer Leopoldus der
Große darauf abgebildet iſt, jedem Kinde drey
Groſchen. Es iſt ein Kapital! Aber die Rechte
ſoll nicht wiſſen, was die Linke thut; nur ſchleicht
euch die Treppe hinunter uber den Hof, und lagert
euch an den Katzenberg, wo ich alles hinſchicken
will, fahrt in Gottes Namen in eure Hutten, daß
euch der Herr nicht zu Geſichte kriegt.

Die Weiber. Wir bleiben da.
Alle Kinder. Wir wollen hier eſſen.
David. Und trinken.
Lieſe. Und ſpringen.
Rathin. Jch gebe den Geiſt auf!
Schulzin. Wir haben Sonntagsrocke an.

Schulmeiſterin. Sind auch Menſchen.
Schulz. Und wollen hier recht luſtig ſeyn.

Schulmeiſter. In omnibus wie der Schulz.

Die Weiber. Was? wir habens auch
geſagt.

Schulmeiſter. Im omnibus wie die Weiber!

David. Gehts bald los?
Lieſe. Die Lichter brennen ſchon. ion:
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Alte Kinder. Juchhe! Juchhe!

Rathin. Das iſt zum Gotterbarmen!

Siebenter Auftritt.

Vorige. Hofrath.
Hofrath. Jſt denn hier der Teufel los?
Die Alten grüßen mit dem Kopf, die Kinder ſcharren mit

den Fußen, bücken ſich tief und bleiben ſo ſtehen.

Rathin. Die Rotte Korah! ſehen Sie, Herr
Hofrath, hier ſteht ſie aufmarſchiert.

Schulz. Steht gerade, Jungens, der iſt
nicht der Rechte.

Achter Auftritt.

Vorige. Ein Jager.
jJ

Der Jager. Es iſt alles fertig. Wenn Seine
Excellenz

Hofrath. Meldet es ihm.

Der Jager geht zum Miniſter.
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ſDie Kinder. Aber jetzt
Andere. Potz Teuſel!
David. JZetzt gehts los!

Rathin. Horen Sie die brüllen?

Neunter Auftritt.

Vorige. Hauptmann.

Hauptmann. Nun, Herr Hofrath
Räthin. Jetzt der noch!

Hauptmann. Jeztt gilts.
Hofrath. Sie haben Seiner Excellenz auft—

warten wollen. Aber

Rathin. Jn der Nacht doch nicht?
Hauptmann. Jeh renonciere.
Hofrath. Wackerer Biedermann es bleibt

beym Alten.

Hauptmann. O ja. So oder ſo.
Rathin. Jhr Leute, ihr Kinder, tragt die

Stuhle in den Garten. Seine Excellenz werden
fich doch nicht auf den Boden ſetzen ſollen?

Schulz. Allons Jungens packt an!
Die Kinder tragen die Stühle fort, und' rennen damit weg.
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Rathin. Sachte ſachte! Gerechter das

geht ja alles zu Grunde, und koſtet das ſchwere Geld!

Jhr Aeltern, geht doch mit.

Schulz. Ja ihr Weibtg thut das. Wir
Manner ſtehen an unſerer Stelle.

Schulmeiſter. In omnibus wie der Schulz.
Die Weiber gehen den Kindern nach.

Zebnter Auftritt.
Vorige. Kommerzienrath mit drey

Sohnen.
Kommerzieürath. Weil es der Herr Vet—

ter nebſt Frau Baſe ſo befohlen, haben, ſtellen wir
uns ein. ü

Hofrath. Das iſt ja der Herr Kommerzien—
rath

Kommerzienrath. Der beſte, gutigſte Herr
Hofrath werden Sich zu erinnern belieben, daß Sie
mir den Rath ertheilten, mich in der bewußten
Waſſerangelegenheit

Hofrath. Aha! Ganz recht, ja.
Kommerzienrath. Jch bin aber in ſo weit
dato noch ſchlimm angekommen.

Hofrath. Wie ſo?
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Kommerzienrath. Die Couſine wollten

gegen mich etwas von einem Scheuſal fallen laſſen

der Herr Vetter waren gar ſehr vehement. Nachdem
er alſo Nun Vnſtianchen, verneige dich vor dem
Herrn Hofrath

Baſtian verrneigt ſich.

Kommerzienrath. Philippchen Kasper:
chen Allons!

Philipp verueigt ſich.
Kommerzienrath uu Katbar. Schlingel

was gaffſt dur Baſtian, gieb Kasperchen eine
Maulſchelle.

Baſt ian giebt Kasparn ganz ernſthaft eine Ohrfeige,
und geht gerade wieder an ſeinen Plaun.

Kaspar erſchrocken, hält den Kopf. Was ſoll das?

Kommerzienrath freundlich. Mit Permiſ—
ſion, es war nur eine Ermunterung zu guter Con—
duite. Nun, nachdem der Herr Vetter Siward
mich erſt angefahren haben, ſind ſie hernach den—
noch ganz freundlich zu mir in den blauen Engel
gekommen, und haben mich um zehn Uhr zur Ant—
wort wegen oben bemeldeten Waſſerprojekts hierher

beſchieden, und jetzt ſind wir denn daher gewieſen.

Hauptmann. Nun, Frau Rathin, das iſt
doch noch ein Rath!

Rathin. Jch bin bey Seiner Excellenz.
Hofrath. Sie machen zuſammen des Herrn

Miniſters Suite aus ohne Rang wir ſind ja
auf dem Lande.
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Kommerzienrath. Wenn nur Seine Excel—

lenz es nicht in Ungnaden vermerken, daß man
daß man man iſt in Stiefeln

Hofrath. Gleichviel.
Kommerzienrath nm den Kindern heftig. Macht

die Manſchetten heraus, ihr Boſewichter.
Alle dren fahren nach den Manſchelten und rangteren ſie.

Hauptmann. Sind Seine Excellenz fertig,
ſo konnen wir gehen.

Hofrath. Ohne Zweifel.
„Hauptmann uum Schulmeiſter und Schulzen. An

euer Geſchaft, liebe Manner.
(Schulmeiſter. Ja, Herr Kapitan.
tSchulz. Sogleich. Sie gehen ab.
„Reathin. Was wollen denn die?
Hofrath nimmt den Hanptmann bey Seite. Geht

denn etwas vor? Was geht vor? Ein Wort im
Vertrauen!

Hauptmann. Hm! Jhr Herr Miniſter ſoll
ein wackerer Mann ſeyn, behauptet Siward. Soll—
ten die Vorpoſten der Argliſt geworfen und im
honetten Hauptquartier ſeines Herzens Allarm gebla—

ſen werden ſo laſſen Sie einen geſchickten Ruck:
zug machen. Verfolgt werden Sie nicht wir
machen auch keine Siegesberichte, ſondern rucken
ſtill wieder ein. Jetzt holen Sie den Herrn.

Hofrath. Aber
Hauptmann. Kein Wort mehr.
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Hofrath geht.
Hauptmann ſchelt.
Jalob tritt ein.
Hauptmann deutet auf den Tiſch mit kichtern.

J akob teagt ihn weg—

Rathin. Was iſt das?
Hauptmann. Finſterniß. Aber wir kom—

men wieder ins Helle.
Rathin ruckt an die Wand. GSie werden doch

nicht

Kommerzienrath. Frommer Gott Ba—
ſtinchen Philippchen Kasperchen wo
ſeyd ihr?

Alle drey weinerlich. Hier!
Kommerzienrath. Kinder, es wird nichts

auf ſich haben. Nur beyſammen gehalten nur
beyſammen. Es geſchieht uns nichts.

Rathin äAngſtlich, doch ohne uebertreibung. Faſſen

Sie mich nicht an, Herr Kapitan meine Arme
verbitten es laut. ich ſtehe unter hoher Pro-
tektion Seiner Excellenz!
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Elfter Auftritt.

Vorige. Hofrath.
Hofrath. Was iſt das?
Hauptmann uuft hinaus. Licht heda

Lichter!

„Zwolfter Auftritt.
Won der einen Seite treten der. Schulmeiſter und
Schulz mit großen pPapierlaternen auf Stangen herein;

von der andern der Miniſter. Das geſchieht zu
gleicher Jeit.

ſRathin. Jhre Excellenz! Sie verneigt ſich tief.
Hauptmann verneigt ſich ehrerbietig aber kurj.

(Kommerzienrath. Huldreichſten, gnadit
gen Herrn Excellenz wollen geruhen

Die Kindor begaffen die Laternen und drehen dem Miniſter
den Rucken zu.

 Miniſter. Guten Abend
Ho frath. Kapitan Siward
Hauptmann verneigt ſich.
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Miniſter. Recht angenehm, Sie zu finden.

Aha der Kommerzienrath Bellmann!
Kommerzienrath. Allerunterthanigſt knie—

fallend und

Miniſter. Ein Vetter von Jhnen?
Räthin. Von meines ſeligen

Miniſter. Alſo ein Vetter! Abropos,
Raning!

Hofrath. Excellenz!
Miniſter ſoricht leiſe mit ihm.
Kommerzienrath hat indeß den Kindern oft. ge

dentet, ſich'zu verneigen, jetzt holt er einen!?und beugk bur den

Kopf vorwarts. Teufelsbrut! Jndem er den andern droht:

Jn drey Tagen kriegt ihr nichts zu eſſen.
Die andern zwey erſchrecken und verbeugen ſich

tief.
2Miniſter. Es wird Zeit ſeyn. Ales richtet

ſich, er ſicht die raternen. Da haben Sie ja recht inge—

nioſe Laternen.
Hauptmann. Gegen Wind und Wetter,

Jhre Excellenz.Miniſter. Mit Jnſchriften

Schulz halt die transparente Juſchrift ſeiner La—

terne vor.

Miniſter uieſt. „Unſer Leben iſt eine eitle
FZlucht der Tage.“ Ja Vohl!

Rath in. Far ein Freudenfeſt ſehr ſombre.
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Schulz. Mit der eitlen Flucht der Tage werde

ich Jhre Excellenz voranleuchten. Jch bin der
Schulz von Verlingen

Rathin. Ein hieſiger Nachbar
Hauptmann. Und Siwards naher Vetter.

Schulmeiſter? Jch bin der Zeit Schulmeiſter
in Verlingen, und in omnihns ein Vetter wie der
Schutz. Er halt ſeine Laterne vor.

Miniſter. Auch eine Jnſchrift? Liett. „Se—
gen dem, der keinen Frieden trübt!“ Hun ſehr
wahr!

Schulmeiſter. Mit dem Voto ſoll ich Jhre
Excellenz nachgehen.

Miniſter. Raning, was ſagen Sie zu dem
Motto?—

Hofrath. Jch? Jch finde, daß man das
Lob Jhro Excellenz nicht ſinnreicher ausdrucken kann.

Miſniſter. Es iſt gar keine Flatterie darin.

Kommerzienrath. Und iſt recht kompreß
geſagt.

Minn iſter. Finden Sie Nun etwas Nach:
druckliches finde ich auch wohl darin.

Phil ipp verbengt ſich. O ja!

Kommerzienrath balb laut. Halt das Maul!

Miniſter. Nun, ſo gehen wir. Madam
Jhren Arm.
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Rathin ſchießt auf den Miniſter zu. Zu Hochdero

Befehl. Nun, Herr Kapitan den Weg
gezeigt.

Hauptmann. Jad! geht. Dafur bin ich hier.
Der Schulz, Miniſter und Rathin, Hofrath

und Kommerzuenrath gehen.

Kommerzienrath zu den Kindern. Fallt nicht
behaltet die Hute ab geht auswarts manier-

lich ſedat kein Wort geſprochen, oder ihr wer—
det morgen alle todt geſchlagen.

Die Kinder, gerade und autwärtt folgen, der Schulmeiſter

ſchließt.

Dreyzehnter Auftritt.
Das Waldchen aus dem vierten Akt, ſo wie das Häuschen,

reich und mit Geſchmack beleuchtet. Auf jeder Seite zwen Stuble,

in der Mitte der Lange des Platzer.

Die Schulzin, die Schulmeiſterun,
die Kinder gehen iwiſchen den Bäumen herum, und
beſehen die Anſtalten. Nechts hinter den Stuhlen ordnet die

Livree des Miniſters eine Art von Buffet. Der Wein ſteht in

Korben; links hintee den Stuhlen eme Tafel mit Kuchen und

was dahin gehort. Giward und ſeine Frau gehen,
von einer Seite aus dem Hintergrunde kommend, ganz vor.

Sékretar. Nun, Julie, wie iſt dir?
Mad. Siward. Jch bin ſehr froh und ſehr ge

ruhrt; aber bange vor der nachſten Viertelſtunde.
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Sekretar. Bange? Und du ſiehſt mich froh

und wohlgemuth?

Mad. Siward. Nun ſo gieb mir Ruhe,
ſage mir was willſt du thun?

Sekretar. Das weiß ich in der Hauptſache:

aber wie ich es thun will daruber will ich nicht
ſinnen. Jch werde an meine Hausehre denken
die Zeugen umher anſehen dann dich und es
wird ſchon gehen.

Mad. Siward. Jch bin ſo angſtlich ſo
manche Ahnung Sieh, es bedarf ja nur eines
unerwarteten Umſtandes, dann geht die hochſte Gut—

muthigkeit ſo leicht in edeln aber den furchtbar—
ſten Zorn uber. Ludwig, lieber Ludwig, beruhige
mich!

Sekretar. Die Empfindungen einer Braut.
Wahrlich heute empfange ich dich zum zweyten Male,

deine Treue und Gute iſt bewahrt worden. Ginge
ich nicht dem Ernſt und den Thranen mit Gewalt
aus dem Wege ich konnte herzlich weinen vor
lauter Freuden. Aber weg damit laß uns heiter
ſeyn. Friede und Freude iſt in uns, laß uns Frie?
den geben und Freuden, wo wir konnen. Er reibt die
uugen. Weg damit! Starke raumt weg, Weichheit
raumt ein SEr wendet ſich raſch nach dem Hintergrunde.

Holla ihr Gaſte Baſen und Vettern klein
und groß kommt hervor! Sie treten vor. Reichen
wir uns die Hande! Sie thun es. Jhr Herren, iu
den Bedienten. Wein her! Wein, an Große und

Leichter Sinn. 9
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Kleine! Die Bedienten reichen den ſchon eingeſchenkten Wein

an jedermann herun. Habt ihr habt ihr alle?
Sagt mir, ob ihr alle habt.

Alle. Alle! Ja. Wir alle.
Sekretar. Auf das Wohl meiner Fraul

Alle. Sie ſoll leben! Sie trinken.
Sekretar. Leben- und froh ſeyn! Guter

uth das iſt die Loſung.

Mad. Siward an ſeinem Halſe. Ludwiglin
Sekretar min den Frauen. Wollt ihr austrinken?

Sie ſoll ganz leben!
(Schulmeiſterin. Wahrhaftig, das ſoll ſiet
lSchulz in. Sie iſt der Muhe werth!

Sie trinken.

Sekretar. Da ſeht die Kieinen an
die verſtehen ſich anf leben und froh ſeyn, ihre Glä—

ſer ſind langſt leerr. Nun weg mit den Glaſexn.

Die Bedienten holen ſie, einige zucken mit den Achſeln und

ſchutteln die Kopfe.

Sekretar. Das iſt nicht wahr, daß nur die
Jugend guten Muths ſeyn kann. Jſt die Bruſt

frey, ſo iſt man froh in jedem Alter hat den
Kopf in der Hohe bey Sturm und Schwule.

Man hort aus der Ferne eine Stelle aus der Ouvertüre
der Nina.

Mad. Siward angſtlich. Sie kommen!
Sekretar muthvol. Sie koliimen!

71 14
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Jedermann ſieht ,oben hinanf nach der Ceito, woher ſie

konemen; die Kleinen nehmen die Hute ab.
Ki

Sekretar. Recht ſo! hoflich, ihr Kleinen
Freut euch alle, es kommt ein guter, braävber Mann.

Freut euch, weil er gut iſt, und ſeyd nicht angſtlich,
weil er vornehm iſt.

u J J

Vitrerzebnter Au. feteritt.

Oer Schulz. Er bleibt in der Mitte ſtehen. Der

Miniſter'und die Rathin.
2t
M imn i ſt er grüßt jedermann mit freundlichom Kopfnicken,

gebt auf Madam Siward zu und küßt ihre Hand..

Nat h in dautt heräblaſſfend.

.Hauptmann, Kömmerzienrath und die
drey Kinder eten auf.

Sah'ulmeiſt or ſtelit üch zum Schulzen.
DienMuſit hovt anf.

Mün iſt er iu Madam Siward. Ein ffreundlicher

Abend!
Mad. Siward. Durch Jhre Güte
Sekretar. Und das Bewußtſeyn.
H ofrath. Ein allerliebſtes Platzchen!

Rathin. Sonſt aber, was manche Arrange:
ments importiert iſt:hier ein wahrer Vauxhall.
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Min iſt er giebt Madam Siward die Hanb, und ſett

ſich, nachdem er ſte zum Stuhl gefuhrt, neben ſie.

Rathin. Kommen Sie, Herr Vetter Kom—
merzienrath. Sie ſetzen ſich, dem Miniſter gegenuber, neben

einander, die dren Söhne laufen hinuüber hinter des Vaters Stuhl.

Miniſter ſteht auf. Aber Sie ſtehen noch, Herr
Siward Raning, ſorgen Sie doch Unſer
gutiger Wirth iſt ſo gefallig in dem Augenblicke
unſer Gaſt zu ſeyn. Haben Sie-Acht, daß jeder—
mann placiert ſey der Herr Hauptmann, die
guten Frauen.

Hofrath ſetzt ſich in Bewegung.

Sekretar deutet ihm zu dleiben. Die Arrange—
ments Jhro Excellenz will ich nicht ſtoren aber
Sie verſtatten, daß meine kleine Einrichtung vor—
hergehe! Liebe Julie! du biſt die Königin des
Feſtes komm zu mir denn ich wunſche, daß
alle Augen auf dich gerichtet ſeyn mogen.

Mad. Siward ſteht auf, verbeugt ſich vor dem
Miniſter leicht und grazios, und geht jun ihrem Manne.

Sekretat, der ihr entgegen geht. Onkel, nehmen
Sie indeß den Ehrenplatz, den meine Frau vrrlaßt.

Miniſter iſt etwas verlegen, er deutet dem Hauptmaun,

ſich zu ihm zu ſetzen.

Hauptmann verbeugt ſich reſpektuös und ſent ſich
in ihm.

Sekretaär ſteut ſich mit Mad. Siward zwiſchen den
Schulmeiſter und Schulzen. Liebe Freunde! Gute
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Menſchen ſind da zuſammen gekommen um frohlich
zu ſeyn. Laßt uns ein Wort von der Veranlaſſung

dazu reden. Jhr ſeht hier den Stellvertreter
unſres Landesherrn, der uns Troſt und Beyſpiel iſt.

Dieß Feſt, das er uns giebt, iſt kein Feſt, das die
Langeweile erſonnen hat und der Uebermuth genießt.

Der gute Herr hat gehort, daß in der Stadt die
Laſterungen nichtswurdiger Menſchen den guten
Ruf meines treuen Weibes verleumden, indem ſie

den ſeinen entheiligen. Jhm der uſers Vaters
Stelle vertritt ihm, zu dem wir alle im ganzen
Lande als Muſter hinauf ſehen iſt jeder Ehegluck
werth, es ſey auf dem Throne oder in der Hutte.
Sparſam ſind die Tage der Muße dem zugetheilt,
der fur Tauſende denkt, ſorgt und wacht. Froh—
ſinn ſoll er ſchaffen, Thranen hemmen oder trocknen.

Gottlich groß iſt ſein Beruf doch ernſt denn
vor ſeinem Blicke ſchwebt die Wage des Richters.

Miniſter hat felerlich den Blick auf Siwarden gerichtet;

alle auf den Miniſter.

Kommerzienrath ſieht gleichgultig vor ſich hin.

Sekretar. Jm Bewußtſeyn des Wohlwollens
ſchenkt er ſich und uns dieſen Tag.

Miſnniſter ſentt das Auge.

Sekretar. Er hat uns gepruft. Er findet
uns ein gluckliches Paar ſtill ſeinen Weg
wandelnd, ohne Forderung und im ſeligſten Frie—
den glucklich. Er iſt davon geruhrt denn er
iſt ein guter Menſch. Richtet alle eure Blicke auf

—SS

9ft——
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ihn, und ſeht was ſein Herz in dieſem Augenblicke
auf ſeinem Geſichte ſpricht! Hier vor ſemen
Augen in euer aller Gegenwart verkundige,
ich es laut: Mein Weib macht mein Gluck und.
nie hat ſie mir Kummer bereitet. Deß zum Zeugen
umarme ich ſie, und danke ihr fur das Gluck, das
ſie mir giebt. Er umarmt ſie. I—

Miniſter ſſteht auf. Geruhrt: Slward!

Alle ſtehen auf.
Sekretärc. Dieſe Eintracht, dieſer Frieden

das iſt dem guten Manne ein Freudenfeſt! Dar um
leuchten dieſe Flammchen in ſtiller Nacht deß:
halb hat auf ſein Geheiß Muſik die. Melodie unſres
Friedens verkundet. Er geht einen halben Schritt vor und

verbeugt ſich. Jhre Excellenz ſehen nun unſer ſtilles

nie getrubtes Gluck. Sie ſind gut und gerecht,
Sie empfinden es daß man ganz das Gute wollen
muß, um die Jnſchriften, zwiſchen denen wir
ſtehen in Gegenwart guter Menſchen, ohne Vor—

wurf zu leſen. Sie von deſſen Herzensgute die
Landesverwaltung oft Beweiſergiebt, die der Land
mann verehrt Sie kennen den Menſchen, und ha—

ben beſchloſſen, mit raſchem Edelmuth alles zu thun,

was Jhrer Wurde, unſerm Frieden und gutem
Namen Bedurfniß iſt. Empfangen Sie dafur
unſern reinſten Dank.

Miniſter nach eintt kleinen Vauſe. Siward! Sie
geben meiner Empfindung Gerechtigkeit. Ueber—

raſchen mußte mich Jhr Feſt, aber es ruhrt mich
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und ich werde Jhnen beweiſen, daß ich Sie ver—

ſtehe und achte. Sie ſind gut und fuhten lebhaft
Moge nie jemand Jhre Gefuhle mißbrauchen,

wie es Er wirft unwiulkuhrlich einen leichten Blick auf den

Hofrath. guten; lebhaften Leuten wohl geſchieht!
Den Zweck, den dieſes Feſt haben ſollte haben
Siè ganz. erreicht. Jhr Leute, achtet dieſen
Mann er iſt:brav!“ Er umarmt ihn. Es ware unge-—
recht die laute Freude der Uebrigen auf irgend
eine Weiſe zu unterbrechen auch mag ich gern
den Eindruck fur mich behalten, den Sie mir gege—
ben haben. Alſo Er verbeugt ſich gegen Madamn Si—
waurd. gute Nacht! Er reicht Siwarden die Hand. Leben

Sie recht wohl. Er geht.
Sekretäar mit Ruhrung und Feuer. Wahrlich,

fuhrt ihn zwiſchen die zwey Juſchriften. Jhre Excellenz
ſtehen ſehr wurdig. da Werden Sie dieſes Bildes
und unſer gern gedenken ſo kehren Sie einſt
nach Jahren ermudet von dem Begehren und dem

Undank der Menge hier ein. Hier wo Sie
jetzt Herr Jhrer ſelbſt, Stifter unſrer erhohten
Gluckſeligkeit ſind, werden Sie Herr unſrer Herzen
ſeyn, und Sie werden dann das Willkommen
mit Entzucken horen, das wir Jhnen zurufen werden.

Mini'iſter ſtark und gerubrt. Es ſey ſo! Gute
Nacht, braver Mann. Er gebt.

Sekretar halt ihn auf. Wir haben ein Liedchen,
das wir oft hier ſingen, wenn wir uns froh und
glucklich fuhlen.

Hauptmann gedbt ab.
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Sekretar. Wenn wir es kunftig ſingen, wer:

den wir Jhrer ſtets dabey gedenken.

Schulz, Schulmeiſter ſingen:
Die Muſik von auſien begleitet.

Wem edler Menſchenliebe Hang

Den Buſen hoher ſchwellt;
Wer uber eigner Wunſche Drang

Das Gluck der Bruder ſtellt;
Er ſey fur unſern Lobgeſang
Der hochgeprieſne Held,
So oft uns Lied und Saitenklang
Zur Freude hier geſellt!

Hauptmann komut wieder.
Der allgemeine Chor wiederholt das eied. Bey dem Anfange

des Chors geht der Miniſter, begleitet von Siwarden, weg.

Ho frath ſtust den Kopf auf die Stuhllehne.

S

Hauptmann umaruit Madam Siward.

Rath in uieht verlegen in ihren Fächer.

Kommerzienrath micht dem abgehenden Niniſter

rin tiefet Komplimient.

Der ſingenöe Chor ſammelt ſich um Madam Siward und
den Hauptmann. Siward kommt zuruck, und beide haben den

Onkel in ihrer Mitte.
Der Vorhang fällt, ehe der Chor ganz aus iſt, welcher zu

Ende geſungen wird.



Friedrich von Deſterreich.

Ein Schauſpiel
aus der vaterlandiſchen Geſchichte

in funf Aufzugen.





Iä—  t. terr Geheimerrath, Reichsfreyherr von Dal—

l

berg zu Mainz, Jntendant der dortigen
Schaubuhne, gab mir die Jder und den
Auftrag, ciin Vglüſpiel aus der vaterlandi

ſchen und namentlich aus der, an wich—
tigen Begebenheiten ſo reichen, Oeſterreichi—

ſchen Geſchichte, zu ſchreiben, welches bey

der Wahl und Kronungsfeler zu Frankfurt
gegeben werden kdnne.

Unter den Oeſterreichiſchen Furſten alterer

Zeit ſind Maximiliagns Vorzuge ſo glanzend
und ſo liebenswurdig, daß ich auf den erſten

Blick dieſen Furſten zum Helden des Schau—
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ſpiels, das ich ſchreiben ſollte, hatte wahlen

mogen. Aber ſeine herrlichſten Eigenſchaften

äußern ſich in Verbindung mit Umſtanden,
die, in Bezug auf die gegenwartigen Verhalt—

niſſe, ohne Storung der Unbefangenheit ſich

nicht beruhren ließen.

Minder glanzend, als Maximilians Ver—

dienſte, ſind die Eigenſchaften ſeines Vaters,
Friedrich, aber wahre Verdienſte ſind es. Seine
Geſchichte iſt das Bild einer ſehr ſchweren Re—

gententugend des Gleichmuths.

Die tapfern Thaten Maximilians, ſeine7

Popularitat, ſeine durch die Heirath. mit
Maria von Burgund wvergroßerte Macht,

wodurch von ſelbſt erweiterter Wirkungskreis

entſtand, die oft abenteuerlichen Begebenhei—
ten jener eiſernen Zeiten, die man auch noch

heute, wenn man jene Geſchichte lieſt, uberall

finden will mogen Friedrich den Seiten
blick zugejogen haben, iwomit einige ſein
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ſtilleres Leben, ſeinen an und fur ſich ge
ringeren Wirkungskreis auſehen.

Friedrich hat Maximilians Thaten vorbe—
reitet, durch eingeleitete Verbindungen, durch

weiſen Haushalt. Wie viel hatte er nicht
mit den Zogerungen zu kampfen, die in der

Reichsverfaſſung damals entweder ublich

waren, oder welche die Politik ihm entge—
gen ſetzte! Waren auf den Reichstagen end:?

lich Summen fur ihn bewilligt, ſo wußte
man immer Grunde genug aufzufinden, nur

einen geringen Theil derſelben auszuzahlen,

und ſo Friedrichs Thatigkeit zu lahmen.
Darum ſammelte Friedrich Schatze, gab da—

mit ſeinem Nachfolger Kraft, thatiger im
Jnnern zu werden, und dem fremden Einfluß,

worunter ſein Haus, ſeine Wurde und das
Reich litten, entgegen zu ſtehen.

Kann man von dem Manne, der ſeines
Hauſes Große ſo vorbereitet hat, ſagen, er
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ſey unthatig geweſen? Jede Geſchichte ſei—
ner Zeit ſtimmt darin uberein,i daß er ein

trefflicher Menſch war, ein treuer Bundes—
genoſſe, ein guter Eheherr. Er wußte fur
Wort und Ehre das Schwert zu fuhren, er
wagte ſein Blut. dafur. Ein ſolcher Furſt
muß.! gegen ſich: gekampft habenz  um zum

Wohl der ubrigen den: Namen „der
Friedfertige““ zu etlangen, und man darf

dieſen Namen bey Friedrich nicht leichthin

man muß ihn mit Achtung ausſprechen. Um
ſo mehr, da ſein Syſtem des Friedens, wie

Schmidt ſehr richtig ſagt: „den Grund zur
nachherigen Große des Hauſes Oeſterreich ge

legt hat.““

Nachdem ich die Geſchichte dieſes Furſten

geleſen hatte, bin ich hiervon uberzeugt wor—
den, habe empfunden, daß viele, die ſeinen

Sohn Magximilian bewundert habetn ihn ge—

liebt haben muſſen. Jch habe mich bemuht,

in dieſem Schauſpiele diefelbe Empfindung
fur ihn zu erregen. Dabey habe ich ſeiner
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Geſchichte keine That untergeſchoben. Man—
ches ſogar ſind die eignen Worte, deren er ſich

bedient hat.

aAber, ich habe einen Zeitraum von mehrern

Jahren zuſammen gedrangt. Wird man mir

das verzeihen?

Die Handlungen im großern Zeitraum
waren immer dieſelben, und wie ſie hier im

kurzern Zeitraum vorgehen, auch von beiden

Theilen die namlichen Beweggrunde. Der
eine Theil forderte, der andere verweigerte,

man griff zu den Waffen, machte Frieden,
bekriegte ſich wieder, und immer, dreyzehn

ganze Jahre von Plage, Neckerey und Gefahr,

war und blieb es bey Friedrich der feſte, un—

erſchutterliche Grundſatz:

nden Mundel zu ſchutzen, Wort zu halten,
freinde Kronen nicht auf ſein Haupt zu

ſetzen.!““

Dieſer hohe Sinn fur ſein Wort iſt eine Tu
gend, in welcher Maximilian ſeinem Vater nicht

gleich gekommen iſt.
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Jm Auhange werde ich die unbttrachtlichen

Abweichungen von der Geſthichte, welche
durch Zuſammentucken entſtanden ſind, ſo

wie die Quellen, aus denen ich geſchopft
habe, angeben.

Es war ein ſchoner Abend, und ein See—
len erhebendes Gefuhl, als gute Monarchen

dieſer Geſchichte Jhres  Ahnherrn Aufmerk
ſamkeit und Thranen weihten! Friedrichs

zahlreiche Nachkommenſchaft Lropold, an

ſeiner Rechten die Mutter'raller der Kinder,

die, ſchon, geſund an Geiſt und Korper,
dieß Paar umgaben, Chriſtina, Maximilian
und Maria von Oeſterreich, in der ſchonen

Das Stuck wurde gegeben in Gegenwart
Jhro Majeſtaten des Kaiſers, der Kaiſerin, Jhro
Koniglichen Hoheiten, der Erzherzoge und Erzher—

zoginnen, Jhro Majeſtaten, des Konigs und der
Konigin beider Sicilien, Jhro Koniglichen Hohei
ten, der Generalgouverneure der Niederlande, der
Kurfurſten von Kolln, Trier, und der Furſtin—
Aebtiſſin von Eſſen und Thoren, Konigliche
Hoheit.
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Reihe der erſten Furſten, der nachſten Ver—

wandten, der beſten Freunde und in
ihrer aller Augen Gute, Vertrauen, Men—
ſchengefuhl Thranen! Das war ein Ehren

tag des Vaterlandes Die Herzen huldig—
ten! von neuem!

Kafferthal
bey Mannheim

den 10. Nov. 1790.

Auguſt Wilhelm Jffland.
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Eir ſter Aufzung.
Auf dem Schloß Michali in Ungarn. Gothi—

ſcher Saulengang oder Vorgemach einer alten
Burg. Ein Reiſiger bewahrt den Eingang zu

dem Gemach der Konigin. Er lehnt ſich auf ſeine
Hellebarde. Es iſt zwey Uhr Morgens Dunkle
Nacht. Nach einiger Zeit kommen zwey Gewaff—
nete und Zech.

tte

i.“

Erſter Auftrittt.
Zwey Geſwaffnete. Zech. Reiſiger,

der ſchon da iſt.
Reiſi ger ſteut ſich. Wer geht dort?

Zech. Freunde!

.Reſifiger palt die Hellebarde voraur. Steht! Die
Gewaſfneten ſteben ruhis. Habt ihr das Wort?

Zech. Ja.
Reiſiger. Gebt es! Sewt ihm die Hellebarde auf

die Bruſt. j

Zech. Oeſterreich.
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Reiſiger richtet die Hettebarde auat. Jn Gottes

Namen.
Z ech geht vor. Haſt du fleißig hinaus geſchaut

auf die Landſtraße, die von Oeſterreich herzieht?

Reiſiger. Fleißig.
Zech. Und nichts kommen horen?

Reifiger. Nichts!
Zech ſteht aus dem Fenſter. Eine grauenvolle

Nacht! Zu einem Gewaffneten: Geh der Schloß:
vogt ſoll Licht geben. Einer der Gewaffnetengeht.

Reiſiger. Da ich aufmachte vorhin ſchlug
der Wind das Fenſter mir entgegen, daß es am
Harniſch zerſchellte das Licht ging aus.

Zech. Erhalte es brennend, daß unſre Ret—
ter ſchon in der Ferne das Flammchen ſehen. oMit
dem andern in die Mitte ab. Reiſiger geht wieder an des Zim.
mers Eingang.“

Zweyter Auftritt.

Reiſiger. Ladoni und der Schloßvogt.
Der Schloßvoat hat einen brennenden Span, läßt eine Leuchte

herab, ſteckt ſie an, zieht ſie hinauf, ſchaut nach der Königin
Gemach und ſeufzt.

Reiſiger zu ihm. Biſt du fertig, ſo geh von
hier weg.
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Ladoni. So ſoll dieß die letzte Nacht ſeyn,
die unſre gute Konigin und ihr Sohnlein in
Ungarn zubringt?

Reiſiger zum Schloßvogt. Geh deines Weges,
Freund!

Ladoni. Heiß ihn bleiben er iſt ein treuer
Ungar.

Reiſiger. Das Gerauſch konnte die Konigin
erwecken

Ladoni. Glaubſt du ſie ſchliefe?
Reiſiger. Wir hoffen es.
Ladoni. Eine Mutter, der man ihr Junges
rauben will, ſchlaft nicht.
Reiſiger einen Schritt naber. Einigemal habe
ich die Frauen der Konigin achzen horen; auf
den Zinnen der Burg drehten ſich die Fahnlein
um die verroſteten Spieße; die Eulen flogen an
die Fenſter dieß alles gab einen uberaus weh—

muthigen Laut in die finſtre Nacht!

Ladoni ſert ſich Muß ich das erleben? Die
Wittwe Kaiſer Albrechts die Konigin von Un—
garn und Bohmen, die Tochter Kaiſer Sigismunds,
ſoll in der Fremde Sicherheit ſuchen!

Reiſiger. Mochte Sie nur Sicherheit finden!

Ladoni. Sie will ihrem Prinzen keinen frem—
den Vater geben den Ungarn will ſie ihren ge—
bornen Erbkonig erhalten ſie will dieſen Polni
ſchen Uladislaus, den einige Treulvſe zum Konig
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gemacht haben, nicht heirathen, darum ſie
fliehen!

Reiſiger. Es iſt leider ſo.
Ladoni. Jhr Kind, Ladislaus, das konigliche

Blut, unſer angebornes junges Herrlein ſoll in
ſremde Hande gegeben werdent

Reifiger. Still ſeyd ſtill! auch mir inacht
das warm unter dem Kuraß. Jch zog mit ſeinem
Vater, Kalſer Albrecht, gegen den Turkiſchen Amu—

rath. Noch ſehe ich ihn bey Syndrovia in die
„Turken hinein ſprengen. Dieſer Krieg der zum
Heil des Ungarlandes geſchah, machte den Kaiſer
ſiech, koſtete ihm ſein Leben o er hat es
uns willig geopfert, wie ein guter Landesvater.

Ladoni. So mancher brave Ungar war mit
ihm dort, ſah wie er ſich nicht achtete; und dieß
arme Kind, das nach ſeines Vaters Tode geboren
wurde, dem jeder Ungar Vormund und Waché
ſeyn ſollte, ſo lange er nur den Sabel ſchwingeij

kann, muß doch fliehen!
Reiſiger. Uladislaus von Polen
Ladoni. Will unſer Konig ſeyn; und hier iebt

Albrechts Blut- in Ladislaus! Dieß Kind ringt
ſeine unſchuldigen Hande gegen den Kronenranber,
uber Ungarn. Ach Eliſabeth äch unſre Konigin!
Du mußt deine Unterthanen fliehen! Detr Nard—

wind ſtreift die Thranen von deinen Wangen, und
ſie werden der Fluch des Ungariſchen Bodens!
Weh weh dem Lande, deſſen Herr uber ſein
Volk weinen muß!
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„Dritter Auftritt.
—vitltaicky. Vorige.

Villacky. Wer iſt hier ſo laut?
Reiſiger. Sagte ich euch nicht

adaoona. Leute, welche die Klagen der Koni—

gin. mitjammern.

on:Vitlacky. Ach, ſeyd ihrs, Ladoni Geht ant
Benſier. Man hort noch nichts kommen. Sieht hinaut.

J Rrkfiger. Der Wind heult laut um die
Schloßthurme S

 C. i irt..Vilnl acky zu Ladpni. Laßt alles. in Bereitſchaft

ſeynz denn wie es kamme, ſo gehen wir mit Tages

anbruch von hier weg.

Eadoni. Es ſſt alles bereit.
Villack y ſubi. hinaun. Dort am Fuß des Ge—

birges, iſt ein Schein der ſchnell weiter ruckt
es kann ein Jrrwiſch ſehn habe aber doch Acht,
Reiſiger. Wenn, du etwas ſiehſt, melde es!

Geht juruck.
it

Ladon i. nimmt ſeine Hand. Jch hoffe, ihr habt
Vaterherz fur unſern jungen Konig La dislaus!
giltacky. Zweifelt ihr
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Ladoni. Nein! Denn es konnte euch nim—

mer gut gehen. Gott ſchenkt allmachtige Kraft in
dieſen Arm, wenn er den Sabel fuhrt fur ihn und
Eliſabeth, unſre herzgeliebte Frau Konigin!

Villacky. Furwahr, ihr ſeyd
Ladoni. Ein Mann der unter Kaiſer

Sigismund gedient, Kaiſer Albrecht geſehen,

und demVillacky. Kommt mit zur Konigin! Starr
ſieht ſie auf einen Fleck, ihre Augen ſind weit
vffen, feſt geſchloſſen ihr“ Wound. Wenn Lder
Wind gegen dieſe Mauern tobt, als wollte!ler
ihre Grundfeſten erſchuttern. lachelt ſien? uns
an. Wir troſten ſie ſie hort es nicht. Kammt,
redet von ihrem Vater mit ihr von Kaiſer,Al:
brecht. Dann werden ihre Gedanken zuruckkehren

in die ſchone Vergangenheit, und Thränen werdeü

ihrem gepreßten erzen Luft niachen. Zu dem
ihr habt: gewiß auch maunchen Sturm uber?

ſtanden Iuu
Ladoni. Hm! mMit wehmuthigem edchein.“ Alle

meine  Sohne ſind gegen die Turken geblieben l

Villacky fast ſeine Schulter. Und doch greifen
deine Wurzeln noch feſt in' den GBoden?!un
Labioi i.Cionn. Fur den Kaiſer Albrecht ſind

14ſie geblieben!“
D

5

Villacky, Dein Blick das Herz in dei—
nem Worte giebt Muth im Sſutme Koũuſi
Sie gehen in der Königin Geinach abz? 41
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Vierter Auftritt.

Zech. Reiſiger. Schloßvogt.
Zech. Jſt die Konigin wach?
Reiſiger. Ja. Graf Villacky war eben hier.
Zech. So will ich ihm die Zeitung bringen!

Geht ab.

Reiſiger ium Vogt. Geht guter Mann!
Jch weiß, ihr mochtet gern klagen, und ſucht je—
mand, der um Euere Konigin weine mit euch:

aber es mag jetzt nicht ſeyn. Vogjt trocknet die Augen
und geht ab.

Funfter Auftritt.
Villacky. Zech. Vorige.

Villacky. Sie ſind am Thore, ſagt ihr?
Zech. Begehren eilig eingelaſſen zu werden.

Villacky geht ans Fenſter. Jch hore ſie reden
es ſind ihrer wenige. Laßt ſie ein ſeyd vor:
ſichtig. Reiſiger geht ab.

Fried. v. Oeſter. 2
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Zech. So lange noch ein Nerv in mir ſich ſtreckt,

ſoll Ungarn, mein Vaterland, dieſen Polniſchen Ko—
nig nicht ſeinen Herrn nennen.

Villacky. Gefahrlich ſtehen unfre Sachen
Uladislaus iſt ein tapfrer, weiſer Furſt, ſeine Frky—
gebigkeit und Beredſamkeit hat viel gewirkt, unfre

Auhanger ſind gering

Zech. Aber unſre Sache iſt groß!
Villacky. Mit Seele und Arm widme ich

mich dem Vaterlande!

Zech. Dieſem Kinde und meiner Konigin!
Villacky. Was haltet ihr von dem Oeſter—

reichiſchen Schutze, den wir fuchen?
Zech. Er mochte uns jetzt ſchon heilſam ſeyn.

Villacky. Wird Friedrich dieſen Schutz ſo
rein und lauter geben?

Zech. Die Konigin beſteht darauf.

Villacky. Eine hulfloſe Wittwe Zu uns
reden die Thranen dieſes koniglichen Kindes mach-
tig aber auch in die Ferne auch zu Frie-—
drichs Rathen deren weiſe Politik, Verluſt
und Gewinn abwagen wird? Aeneas Sylvius,
des Erzherzogs vertrauteſter Rath, und ſein Kanz-
ler Kaſpar Schlick, werden die

Zech. Es ſind Biedermanner
Villacky. Soollten die ihrem Furſten zu einem

weit ausſehenden Handel rathen?
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Zech. Dieſer Ladislaus iſt Oeſterreichiſches Blut;

wenn das zu Friedrichs Herzen ſpricht ſo
kommt alles darauf an, ob er ſeine Rathe dann
noch fragen wird, ob ſein Blut auch hatte ſpre:
chen ſollen.

n

Villacky. Hat er aber nicht bereits die Sorge
fur ſeinen Vetter Sigismund von Oeſterreich, deſ—
ſen Vormund er iſt? Und wenn allzs das nicht
ware, er heißt Friedrich der Friedfertige, und
uns folgt Unruhe und Krieg wohin wir
kommen.

Sechstér Auftritt.

Reiſiger. Vorige.
Reiſiger. Eine Geſandtſchaft aus Bohmen,

die der Kaiſerlich Koniglichen Wittwe von Preß:
burg hierher folgt. Sie begehren der Konigin
ſelbſt ihr Furbringen zu thun.
Vitltla cky. Zu einer ungewohnlichen Stunde!
Ha auch eine ungewohnliche Zeit, darin wir

leben. Zudem muß man ſtundlich der Antwort
des Erzherzogs, und daun unſerer Abreiſe, oder
anderer bedenklicher Dinge gewartig ſeyn Jch
will bey der Koniglichen Majeſtat Anfrage thun.

Geht ab.
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Siebenter Auftritt.

Zech. Reiſiger.
Reiſiger. Sagt mir, wer hat Kaiſer Al—

brechts Regierung mehr beunruhigt, der Turke
Amurath, oder Ptarsco in Bohmen, und Graf
Villacky hier in Ungarn?

Zech. Jch verſtehe dich.
Reiſiger. Es iſt furwahr ein tapfrer Mann,

dieſer Villack) aber ihr ſollt ſehen, er bleibt
nicht mit uns.

Zech. Nicht doch!
Reiſiger. Gedenkt meiner.
Zech. Dann ware die Konigin in ublen

Handen

Reiſiger. Jch furchte es.
Zech. Deſto mehr kommt darauf an, was der

Erzherzog von Oeſterreich fur ſie thut. Was er
aber auch thue auf treue Diener kommt viel
an! Dazu gelobe dich.

Reiſiger. Treue und Heldenſinn fur Eliſa

beth und Ladislaus von Ungarn und Bohmen!
Zeſch ſchlagt ihn auf die Schulter. Bis in die Todes

ſtunde!
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Achter Auftritt.

Vorige. Villacky.
Villacky. Die Konigin will die Geſandtſchaft

alſobald vernehmen. Zum Reiſigen. Du magſt nun
wieder an das innerſte Gemach treten. Reiſiger geht

ab. Kennt ihr jemand von den Bohmiſchen Her—
ren? Zu Zech.

Zech. Jch horte einen von Rabenſtein
nennen.

Villacky. Prokopius von Rabenſtein? Ein
gelehrter, redlicher Mann. Kaiſer Albrecht war
ihm trefflich gewogen. Geht mit mir, wir wollen
ſie indeß willkommen heißen, bis die Konigliche
Majeſtat uns Befehl ſendet, ſie herein zu fuhren.
Gie gehen ab.
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Neunter Aufttitt.
Vorgemach der Königin. Auf einer Saule ein

Wandleuchter mit brennenden Kerzen.

Zwey Edelfrauen.
Erſte. Sie hat wieder nicht geruht?

Zweyte. Sie hat ſich nicht auskleiden laſſen.

Erſte. O ſie iſt ſehr krank!
Zweyte. Sie wird nicht lange mehr leben.

Erſte. Wie iſt ihre Schonheit entſtellt! Jch
kenne ſie nicht mehr.

Zebnter Auftteitt.
Ôn.i

4 Vorige. Zech.
Zech. Will die Konigin die Bohmiſchen Ge

ſandten jetzt horen?
Erſte. Geduldet euch ein wenig. Geht zur ſKsö

nigin ab.

Zech. Jſt der guten Konigin wieder ſo
ſchlimm als geſtern?

Zweyte. Schlimmer! Entweder ſieht ſie mit
ſtarren Augen vor ſich hin, oder ſie ſchmuckt die
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Kleider des Prinzen Ladislaus. Eben, da er auf
ſeinem Lager zu ihr lachelte und die Arme nach ihr
reichte raffte ſie ihn auf, druckte ihn feſt an
ſich floh vor uns durch zwey Zimmer, und
rief laut, der Konig von Ungarn uund Bohmen

iſt gerettet!
Zech. Das geht mir ſehr zu Herzen.
Zweyte. Graf Villacky hat ihr den Beſitzer

dieſer Burg gebracht, unſern guten Wirth. Der
hat ihren Vater, Kaiſer Sigismund, gekannt
dem horte ſie lange und gern zu, wollte uns aber
doch den Prinzen nicht abgeben. Nun fing er
von ihrem Gemahl, Kaiſer Albrecht, an da
floſſen ihre Thranen mildiglich, ſie duldete, daß ich
den Prinzen von ihr nahm, riß da. Fenſter auf,
und weinte laut in die Nacht hinaus.

Zech. Hort auf, ich bitte euch.
Zweyte. Jmmerfort ſprach der alte Mann

von der Treue der Ungarn, daß er Kinder verlo—
ren habe aber doch noch leben mochte, fur ſit
und ihren Prinzen, in Gottes Namen drein zu
ſprengen, wo die Pfeile am dichteſten fielen. Sie
ſah ihn an, ward ſtill, ging mit wahrhaft konig—
licher Geberde zu der Wiege, ſchaute das Kind
ernſtlich an, und ſprach nur Nachts laß mich
weinen um deinen Vater, lieber Ladislaus! nur
Nachts! Am Tage will ich deun ſtrenglich die Ko—
nigin von Ungarn und Bohmen ſeyn, damit ich
dein Erbe dir erhalte.
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Elfter Auftritt.

Vorige. Erſte Edelfrau.
Erſte. Die Konigin will hierher zu den Ge—

ſandten kommen.

Zech. Leidet mit ihr, gute Seelen: ſo wird es
euch nimmer an Freuden fehlen! Geht ab.

Zwoölfter Auft.eritt.

Beide Edelfrauen.
Erſte. Eben hat mir die Konigin vertraut,

daß ſie wieder geſtern und heute an den ſchmerz
lichſten Krampfen gelitten habe.

Zweyte. Jch vermuthete es gleich ſie achtet
es aber nicht.

Erſte. Jetzt iſt ſie frey von Schmerz, laß
uns zu ihr gehen. Sie gehen ab.
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Dreyzehnter Auftritt.

Zech. Dieſem fotgt Villacky und Raben—
ſtein. Dieſen zwey Rathe und Ladoni.

Rabenſtein. Wie ruft mir alles dieſes das
Gedachtniß unſers Konigs, Kaiſer Albrechts, zuruck!

Villacky. Jhr maogt hier noch verziehen.
Geht mit Ladoni und Zech zur Konigin ab.

Vierzehnter Auftritt.

Rabenſtein. Die zwey Bohmiſchen
Rathe.

Rabenſtein. Wie wird euch, ihr Herren, da
wir unſrer Koniglichen Wittwe alſo nahe ſind?
Jhr ſeht vor euch nieder ihr ſchweigt?
Es mag bey mir nicht ſo abgehen. Kaiſer Al—
brecht war mein Wohlthater er war der Wohltha—
ter des ganzen Bohmerlandes! meiner insbeſondre!
Das ſpricht ſo laut zu meinem Herzen, daß ich mei—

nen Thranen freyen Lauf laſſen muß. Es iſt faſt
wenig, was wir von der Bohmiſchen Nation Troſt
liches ihr zu hinterbringen haben. Jch ſorge, meint
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Herren zu Prag werden ihrem Gewiſſen und dieſer
guten Konigin zu nahe treten! Das durfte ſchwere
Verhangniſſe uber ganz Bohmerland bringen.

Funfzehnter Auftritt—.

Zech. Villacky. Eliſabeth in tiefer Trauer.
Jhre Edelfrauen. Ladoni. Leadoni und
Zech bleiben im Hintergrunde. Villacky zur Linken, die Edel—

franen zur Rechten der Konigin. Rabenſtein und die zwen
Rathe laſſen ſich ehrfurchtsvoll auf ein Knie nieder.

Eliſab eth einen Schritt vor. Als wir uns das
letztemal ſahen, lebte Kaiſer Albrecht noch! Jauſe.
Rabenſtein laßt ſein Haupt auf die Bruſt ſinken. Die Rathe
trocknen ihre Augen. Jch danke Euch! Eure Herzen
halten ſein Leichenbegangniß, und eure Augen ſen—

den koſtbare Tropfen, treue Freunde, an ſeine
Gruft ihm nach Jch danke euch und Gott
lohne euch! Zu Rabenſtein. Steht auf! Rabenſtein
ſteht auft. Steht auf, gute Manner! Zu den Räthen
welche auch anfſtehen. Weil ihr den allerbeſten Konig
und allermildeſten Vater verloren habt, ſo iſt euer
Licht verloſchen und ihr ſeyd in die Finſterniß
gerathen. Nun kommt ihr zu mir, eures Konigs
Wittwe, und richtet eure Augen gegen mich, ob
euch da einiges Licht von mir ſcheinen und entſprin—

gen mag? Liebe Herren, gute Böhmen, ich bin
eure Konigin, durch Gott und mein Recht; dem—
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ungeachtet will mir faſt bange werden, daß ich uber
meines Alters und Geſchlechts Kraft ſolche Neiche
regieren ſoll. Jch verhoffe aber, ihr werdet mit
Rath und Kraft, wie es euch gebuhren ſoll, mir
zur Seite ſeyn, daß Gottes Ehre und meiner Un—
terthanen Wohl durch mich beſchirmt werde.
GSie weint und bedeckt das Geſicht. Die Frauen briugen ihr
einen Seſſel. Sie ſettt ſich. Villacky naht ſich und redet
leiſe mi ihr. Die zwey Rathe treten zuruck.

Villacky, nachdem er geredet, tritt wieder an ſeine Stelle.

Es iſt Jhro Majeſtat gnadiger Wille, daß ihr euren
Antrag thun moget. Die Frauen treten wieder zuruck.
Eliſabeth bleibt ſitzen.

Rabenſte in tritt vor. Allergnadigſte Konigin!
Die Stande des Konigreichs Bohmen haben einen
Tag nach Prag ausgeſchrieben. Sie ſagen, daß,
wenn Jhro Konigliche Wurde vermeinen, Prinz
Ladislaus habe ein Recht zur Bohmiſchen Krone,
ſo moge ſie auf den beſtimmten Tag einen Ge—
ſandten, mit genugſamer Vollmacht verſehen, dahin
ſenden.

Eliſabeth. Wann iſt dieſer Tag?
Rabenſte in mit geſenkten Haupt. Jn funfzehn

Tagen.
Eliſabeth Siueck anſehend. Das iſt kurz!

Zech. Und zu was einen Tag anſetzen? Hier
iſt euer Konig! Warum auswarts einen Konig
ſuchen, da ihr ihn bey euch zu Hauſe geboren
habt? Er hat euren Eid. Jhr habt dieſem Kinde
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die Treue guter Unterthanen bey dem Heiligthum

der Kirche zugeſagt!
Villacky. Jhr geht zu weit in eurem Eifer

Jhr ſolltet daran gedenken, daß doch

Eliſabeth. Weollt ihr langer warten, ſo will
ich dennoch meine Abgeordneten auf dieſen Tag
nach Prag ſenden. Dann Steht auf. liebſte Vater
Beweaung des ehrfurchtsvollen Zuruckweichent unter allen.
und Freunde, will ich euch um Gottes auch der
Kaiſer Sigismund und Albrechte willen gebeten und
vermahnt haben, daß ihr meine und meines Kin:
des erbliche Gerechtigkeit nicht wollt verdrangen,
und den Enkel und Sohn eurer beiden guten
Koönige Sigismund und Albrecht ſeines Ahnherrn
und vaterlichen Erbtheils verluſtig werden laſſen.
Jhr wollet doch meines Vaters Gutthaten in Ewig—
keit eingedenk ſeyn, und mit aller Treue vergel—
ten, damit ihr euch gegen ſie nicht undankbar
erzeigt!

Rabenſte in mit Wäeue. Allergnadigſte Köni—
gin, ich betheure

Eliſabeth. Schwort nicht! Albrecht hat
euch lieb gehabt, ihr ſeyd gut und gerecht. Jhr
werdet es thun. Kommt daß ich euch meinen
Sohn, euren angebornen Herrn, zeige. Er
weiß nicht, daß er in dieſem Augenblick zwey
Kronen verlieren kann! Freundlich wird er aus
ſeiner Wiege euch anlacheln Gute Manner
laßt es fur eine Rede vom Throne gelten! reicht
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ihm eure Hand; er wird ſie haſtig an ſein Herz
ziehen! Oer wird eine ſehr mächtige Beredſam—
keit haben! Wer von euch Vater iſt, muß ſie ver—
ſtehen. Kommt. Sie geht mit Rabenſtein ab. Dieſem fol—
gen die zwen Räthe. Dann die Frauen. Dann Vilackh, Zech
und Ladoni.

Sechzehnter Auftritt.

Eben da Ladoni gehen will, hort man im Schloß den
Thürmer rufen. Zech und Ladoni bieiben. Ein

Reiſiger. Dann Villacky.
Zech. Hort ihr den Thurmer?

Ladoni. Allerdings! Es iſt das Zeichen, daß
jemand im Anjuge iſt.

Zech. Botſchaft von Oeſterreich oder die

Polen! Gebt. Gerechter Gott!

Reiſiger kommt. Die Thurmwache ruft herab
es reitet herzu!
Ladoni. Wer?
Reiſiger. Bey Fackelſchein hat man die Farbe

von Oeſterreich geſehen.

Ladoni. Jch muß hinauf! Laßt uns der Ko—
nigin keine vergebliche Freude machen Geht ab.

Zech. O ſie ſinds ſie ſinds gewiß!
Viltlacky tommtnd. Hat nicht der Thurmer

gerufen?
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Reiſiger. Allerdings!
Villacky. Wenn es Botſchaft vom. Erzherzog

iſt, ſo laß ſpannen und vorfuhren daß alles
bereit iſt, wenn die Konigin befiehlt

Reiſiger. Sogleich. Geht ab.

Siebzehnter Aufttritt.

Ladoni. vorige.

Ladoni. Er ruft noch einmal herab er
hat ihr Feldzeichen erkannt ſie ſinds!

Villack y. Oeſterreicher?
Ladoni. Ja! Jm hellen Trabe rennen ſie da

her ſie muſſen gleich hier ſehn. Man hört eine
Trompete. Da ſind ſie!

Villacky. Jch will es der Konigin melden.

Achtzehnter Auftritt.

Vorige. Eine Edelfrau.
Edelfrau eilig. Die Konigin laßt fragen
Ladoni, Villacky. Die Oeſterreicher! Dae

Zimmer wird von außen flammenhell.
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Neunzehnter Auftritt.

Eliſabeth. Jhre Frauen. Rabenſtein.
Die zwey Rathe.

Eliſabeth. Sind es die Oeſterreicher?
Villacky. Sie ſinds. Zu Ladoni und Zech: Em—

pfangt ſie. Dieſe gehen ab.

Eliſabeth. Fuhrt ſie hierher. Nun entſchei—

det ſich Tod oder Leben!
Rabenſtein. Niemals werde ich den An—

blick dieſes Kindes vergeſſen!

Die Räthe. Niemals, gnadigſte Konigin!
Eliſaketh. Erfullt euch das Heiligthum des

Majeſtatsrechts mit Ehrfurcht? O ſo handelt fur
dieſen Knaben; er hat es noch nicht entweihen
konnen; laßt die Tugend ein Bundniß ſchließen
fur die gute Sache!
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Zwanzigſter Auftritt.

Vorige. Ein Bote bringt Villacky einen
Brief. Villacky offnet lieſt erblaßt.

Eliſabeth. Woher?
Villacky. Von Ofen.
Eliſabeth. Jhr erblaßt? Uladislaus
Villacky. Jſt dahin gekommen. Viele er—

klaren ſich fur ihn. Er iſt dort gekront.
Eliſabeth. Die Krone der Konige von Un—

garn iſt mit mir, denn der Konig von Ungarn iſt
mit mir.

Villacky. Man ſchreibt Ladislaus Gara
hat dem neuen Konig gehuldigt.

Eliſabeth. Das wird er nie, mein Sohn
hat ſeinen Eid.

Villacky. Det Biſchof von Gran hat den
Konig von Polen zum Ungariſchen Konige gekront.

Eliſabeth. Das wird er nie, denn er hat
meinen Sohn gekront! Straft den Mann, der
dieſe Edlen verleumdet, der meine beſten Freunde
euch als Meineidige und Gotteslaſterer angeben
will! Nein, dieſe Treuloſigkeit wurde ich nicht
uberleben!
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Villacky. Das Heer des Uladislaus nahert

fich uns

Eliſabeth. So gebe Gott, daß Oeſterreich
die Bitten der verjagten Wittwe nicht abweiſet,
ſonſt iſt alles verloren.

J

Ein uno zwanzigſter Auftritt.

Vorige. Ladoni. Tachenſteiner,
tin Gilberruſtung. Er geht auf Eliſabeth zu, und kniet vor ihr.

Mehvrere NRitter folgen. Zeoch ſchließt.

Tachenſteiner. Friedrich der Vierte, Erz
herzog von Beſterreich, mein gnadigſter Herr, ſen
det mich und diefe Ritter mit ſeiner Botſchaft an
die Konigliche Majeſtat von Ungarn und Bohnien.
Er uberreicht ein Schrelben.

Elifabeth ninmt es. Seyd mir zur guten
Stunde gekommen! Meine Hande zittern.
Eebricht et. Werde ich leſen knnen? Meine Augen
ſchwimmen in Thranen der Angſt und der Freude!
Gie lieſt ſtin für ſich. Pauſe. Alles iſt iurück getreten, und ſeder

mann, außer den Oeſterreichiſchen Rittern, ſieht mit großer Er:
wartung auf Eliſabeth, Villackn ruhig und ſtolz auf die Frem

den. Eliſabeth faltet die Hände und blickt gen Himmel. Er

nimmt mich auf!
Alle mit lanter Stimme. Es lebe Friedrich von

Oeſterreich!

Friedr. v. Oeſter. 3
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Eliſabeth. Er nimmt mich auf, mein Kind

und ſeine Krone er bietet mir ſein Land, ſeine
Schloſſer, ſeine Macht an. Er ſorgt fur meinen
Sohn, ſeine Hoffnungen, ſeine Anſpruche. Er
ſchutzt Wittwen und Waiſen, trocknet meine Thra—

nen Friedrich von Oeſterreich! Dafur werde
dir und deinem Stamme Segen Md Heil bis an
das Ende der Tage! Villacky, konnen wir bald
aus dieſen oden Mauern zu dem freundſchaftlichen
Furſten ziehen?

Villacky. Alles iſt geordnet.
Eliſabeth. Prokopins von Rabenſtein, euch

empfehle ich Bohmen. Villacky, ihr bleibt in Un—
garn zuruck, mit dem Grafen Cili, dem ungerech-
ten Fortgang des Uladislaus von Polen Einhalt
zu thun. Jch ſetze volles Vertrauen ju euch
ladet keinen Fluch der Ungarn uber mich und
euch. Die Hoffnung dieſer Lander geht mit mir

zu meinem Vetter nach Oeſterreich. Laßt uns gleich
gehen. Es iſt wohl noch ſehr Nacht Hat jg
doch Friedrich mir eine Bahn in der Nacht des
Schickſals licht gemacht, wie konnte ich dieſer
Finſterniß achten!

Tachenſteiner. Eure Majeſtat wollen unſer
Geleit annehmen?

Eliſabeth. Mit Freuden!“
JTachenſteiner uu einem Ritter. Laßt aufſitzen

Ein Ritter geht.
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Villacky zu Ladoni. Die Pferde. Ladoni gebt.

Cliſabeth mit ihren Frauen auch. Zu Tachenſteiner: Sagt

eurem hohen Furſten, daß Villacky ſeinen Werth
fuhle, und dieſe That!

Tachenſteiner. Wenn ihr es eine That
nennt ſo vergonnt mir zu ſagen, ſie koſtete dem
Erzherzoge weder Ueberlegung noch Entſchluß. Er
handelt wie er fuhlt.

Villacky raſch. Wohl ihm!
Zech mit Warme.“ Dann wird auch ſein Haus
nie an Freuden darben.
te J

nueIeE1.

Zwey und rizwanzigſter Auftritt.

El iſab ethyj iden Vrinjen in weitzen“Bulnaſt getleidet

auf ihrem Arme. Er ſchlätt. Jhre Frauen.

Vorige.
Erſte. Verſtatten eure Majqeſtat, daß ich

Zweyte. Gnadigſte Frau, ich bitte
Eliſabeth. Laßt mich! Sanfter ruht er nir—

gend, als an inrinem Zerzen.
Zwehte. Thruerſte Koönigin

Eliſabeth.' Laßi mich doch fuhlen, daß ich
Mutter bin! Dieſe Krone kann Uladislaus mir

doch nicht rauben!
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Drey und zwanzigſter Auftritt.

Vorige. Ladoni.
Ladoni weinend. So iſt denn alles bereit zur

Abreiſe J

Eliſabeth aue im Zirkel anſchauend. Lebt wohl!

Ladoni mn ihren Füßen. Gott fey mit meinem
Konig Ladislaus! Er fuhre ihn koniglich und gut

hierher zuruck, daß ſeine Regierung der Segen
von Ungarland ſey, wenn ſchon lange der Abend—
wind uber mein bemooſtes Grab gefahren iſt! Die
Trompete ruft.

Alte. Es lebe Konig Ladislaus! Der Prinz erwacht.

Eliſabeth. Mein Kind! Mogen oft die
Segenswunſche deines Volkes dith aufrufen! Lebt

wohl, Graf! Herr von Rabenſtein ihr
guten Bohmiſchen Manner Alter o ihr lie:
ben Ungarn moge meine Reiſe euch heilfam
ſeyn euch Frieden bringen! Frieden! Moge
das Gedachtniß an Eliſabeth bey euch in Segen
bleiben! Sie erhebt das Lind. Mogeſt du Unterthanen
haben, wie ich ſie verlaſſe, und ſie nie verlaſſen
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muſſen! Freunde finden, wie ſie mir jetzt wer—
den! Kommt nach Oeſterreich! Villacky und ke—
doni gehen voraus. Eliſabeth und Tachenſteiner folgen. Die
Frauen, Rabenſtein, die zwen Räthe, Zech und die Oeſter-
reichiſchen Ritter ſchlieſen. Maun hoört die Tromvete bit der

Vorhang fallt.



Zweyter Aufzug.
Vorgemach im Herzoglichen Schloſſe zu Neuſtadt.

Erſter Auftritt.
Potendor f iſtſchen da Baumkircher

kommit.

Baumkircher. Man hat mich hierher gewie—
ſen, um den Kanzler zu ſprechen. Wird das
ſeyn konnen?

Potendorf. Ja. Jſt etwas von Belang
vorgefallen? Etwas, das

Baumkircher. Vermuthlich.
Potendorf. Jrgend ein Mord, oder ſo
Baumkircher. Dann wurde auch der Kanz—

ler den Todten nicht erwecken.

Potendorf. Wohl, aber den Thater auf—
finden laſſen, oder

Baumkircher. Da laßt die Geſetze walten.
Der Erzherzog iſt ein weiſer Furſt: bey ihm
braucht man weder die Strenge der Geſetze mit
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Kunſten inne zu halten, noch die Geſetze an
jemand zu hetzen. Er richtet Handlungen, nicht
Menfſchen.

Potendorf. Wohl wahr. Allerdings wahr!
Aber mußt ihr nicht geſtehen, wackerer

Kriegsmann c—..
Baumkircher. Was, wackerer Hofmann?
Potendorf. Daß eiue Zeit her der Handel

gar zu wenige ſind?

Baumkircher. Wenig Handel guter
Handel!Potendorf. Wiederum ſehr wahr! Nur
dunkt mich, ware es gut, wenn nun einmal ein
Krieg

Baumkircher. Jhr meint, ich wußte etwas
von einem Kriege, und ware deßhalb hier? Jhr

irrt.
Potendorf. Nicht doch! eiſtig. Denn warum

ihr hier ſeyd

Baumbkircher. Weiß etwa jedes Kind in
der Stadt, nur die Hoflinge ergrunden es nicht!

Potendorf. Und warum nicht? warum nur
dieſe nicht?

Baumkircher. Weil eines Dinges natur-
liche. Folge Jhnen zu einfach dunkt angſten ſie
ſich. um erkunſtelte, und verlieren dadurch immer

die rechte Straße.

Potendorf. Hier komnit der Kanzler.
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Zweyter Auftritt.

Vorige. Kaſpar Schlick, Kannler.

Baumkircher. Hier iſt mein Mann; nun
gehabt euch wohl, Herr von Potendorf.

Potendorf. Das heißt ihr wollt allein
ſeyn?

Baumkircher. Dießmal habt ihr die rechte
Straße.

Potendorf. Kein Wunder. Jhr ſeyd durch-
aus ſo unkunſtlich, daß man mit euch des Nach-—
ſinnens nicht bedarf. Geht ab.

Dritter Auftritt.
Vorige, ohne Potendorf.

Kanzler. Da macht jemand dein Lob, ohne
es zu wollen.

Baumkircher. Haltet etwas auf meinen
Degen und mein Wort, Herr Kanzler, das andre
wollen wir dahin geſtellt ſeyn laſſen.

Kanzlert. Was fuhrt dich zu mir?
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Baumkircher. Einige Ungarn und viele

Bohmen, die nach und nach zu Wagen und zu
Roß hier in der Stadt anlangen.

Kanzler. Was denkſt du davon?
Baumkircher. Nichts.
Kanzler. Nichts?
Baumkircher. Als daß ich es euch ſagen

wollte, falls ihr etwas dabey zu denken hattet.

Kanz ler. Weiß man ihre Namen?

'Baumkircher. Da iſt einer Prokopius
von Rabenſtein

Kanzler. Jſt der hier?
Baumkircher. Eiligſt angekommen. Er

und die Seinen haben Pferde daruber umge—
bracht. Nach ihm aber nicht von Ungarn,
ſondern gerade aus Bohmen, kam ein gewiſſer

hm es iſt ein ſeltnuer Name ja Ptarſco,
Ptarſco heißt er.

Kanzler. Dieſer Mann wird uns eben ſo
ſchwer zu behandeln werden, als dir ſein Name
ſchwer zu behalten iſt.

Baumkircher. Sonſt habe ich nichts zu
ſagen. Wollt ihr mich entlaſſen?

Kanzler. Wollteſt du den Erzherzog ſehen?
Baumkircher. Nein. Jſt er geſund?

Kanzler. An Leib und Secle.
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Baunmkircher. Gut! Friſcher Thau auf
Land und Leute Gehabt euch wohl. Geht ab.

Kanzler. Da haben wir nun die Unruhen,
welche unſers Herrn guter Wille nach und nach uns
zuſchicken wird. Er hat das Gute gewollt, Gott
wende es zum Guten!

Vierter Auftritt.
Rabenſtein. Aeneas. Kanzler.
Aeneas. Da bringe ich euch Herrn Proko-—

pius von Rabenſtein, mein guter Kanzler!

Kanzler umaermt dtabenſtein. Seyd uns will—
kommen!

Rabenſte in uu Aeneas. Laßt es meine Empfeh—

lung ſeyn, daß ich dieſes Mannes Freundſchaft
habe, und euren Herrn, den biedern Herzensmann

Friedrich von Oeſterreich, herzlich liebe.
Kanzler. Jndeß verburge ich mich, fur ſeine

Reden und Handlungen.

Aeneas. Genug, um die gute Meinung, die
ich ſchon von euch hatte, zu beſtatigen. Eure
Konigin wird heute noch hier eintreffen?

Rabenſtein. Schwerlich! Jch verließ ſie
krank und faſt ohne Lebenskraft ſie halt ſich
aufrecht, mehr als ſie vermag. Ein Bote aus
Bohmen, der mich unterweges traf, hat meine
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Reiſe beſchleunigt. Ach Freunde! wenn euer
Herr nicht hilft was ſoll werden?
Kanztler. Jhr wunſcht etwa ihn gleich

zu ſprechen?

Rabenſtein. Ware es nicht gut, wenn ihr
ihn vorbereiten wolltet?

Kanzler. Er ſieht ſelbſt.

Aeneas. Und der freundſchaftliche Rath, den
er von uns begehren wird, ertragt jedes Horers

Oh J ſ.

Raben,ſtein. Wohl dem Volke und euch!
So eilet, daß ich den Furſten ſehe, deſſen menſch-

liche Regierung zuber Menſchen ihm von vielen
Lieke Wohlwollen von allen erworben hat.

Kanztler. Verjieht! Gebt ab.

ZFürnfeter Auftritt.

Aeneas. Rabenſtein.
Rabenſtein. Laßt euch halſen fur eure Liebe

zu unſrer verfolgten Köönigin!

Aeneas. Jch gebe es euch wieder um eure
Treue und Dankbarkeit fur Kaiſer Albert! Der
Unruhen und Gefahren werden nun manche
werden aber mit gleichem Muthe und ſtand—
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haft will ich das Theil tragen, was mein Herr
auf mich legen wird.

Rabenſtein. Eure guten Seelen geben mir
Muth fur Bohmen, Eliſabeth und Ladislaus.

Sechster Auftritt.
Vorige. Kanzler. Erzherzog.
Erzherzog. Jhr habt die Konigin von Un

garn und Bohmen krank verlaſſen, mein guter Herr

von Rabenſtein?
Rabenſtein verbeugt ſich mit derzlicher Ehrfurcht.

Sehr krank aber ich fuühte immer mehr, daß
ihr hier beſſer ſeyn und werden wird.

Erzherzog. Meine gute Baſe hat großes
Leid mannlich getragen und uberſtanden, ſie er-

tragt noch viel. Ste hat mieine volle Achtung,
und ihr Sohnlein meine vaterliche Liebe.

Rabenſtein. So viel bedarf es auch, um
alles mit Geduld zu

Erzherzog. GSie wird doch heute noch kom—
men? Mein Volk ſehnt ſich darnach, ihr zu bewei—
ſen, daß ſie hier willkommen iſt!

Nabenſtein. Jch bin gewiß, daß ſie ſich uber
Vermogen anſtrengen wird, Neuſtadt heute noch

zu erreichen.
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Siebenter Auftritt.

Vorige. Potendorf.
Potendorf giebt Aeneas ein Schteiben. Eben ein

gelangt. Geht ad.

Ueneas erbricht, oöffnet, und reicht es vhne hinein zu ſehen dein

Erzherzog..
Erzherzoſg Ueſt inwendig. Serenissimo Prin-

dipi, Domino Lridericd bvieſt leiſe weiter, dann laut:

Ulæaditlaus tertius Polonias Rex. Llectus regni
KHungariae: Hiebt dat Schreiben zornig dem Aeneas.

Jch weiß, kenne: und erkenne nur Einen Konig
von Ungarn  Ladielaus das unmundige
Syhnlein meiner Baſe Eliſabeth. Das Blut von
Oeſterreich wallt in ſeinen Adern und wenn
es jetzt meine Wangen farbt, ſo bedenkt, daß es
eine Vermeſſenheit iſt, womit dieſer Pole einen
Titel, um den ich mich fur den annehme, dem allein
er gebuhrt, hier vor meine Augen bringt. Thu den
Brief aus meinen. Augen, Aenegs, er macht mich
zornig.

Rabenſte in. Uladislaus braucht einen Titel,
wozu ihn doch Einige berufen haben. Aber Boh
men o daß ich ſelbſt es ſagen muß groß:
muthiger Furſt! Die meiſten Stande von Bohmen



46 Friedrich von Oeſterreich.

haben in der Verſammlung zu Prag Cliſabeth
und ihren Prinzen der Krone beraubt

Erzherzog. Nein!Rabenſtein. Haben Ulrich von Roſenberg

mit vielen Bohmiſchen Großen hingeſendet, Her-—
zog Albrecht von Baiern die Bohmiſche Konigs-
krone anzutragen.

Erzherzog. Nein, nein ſage ich!l
Rabenſtein. Ja muß ich ſagen, mein Furſt,

ein ſchmerzliches Ja fur die treuen, Unterthanen.
(Aeneas. Herzog Albrechten

j Kanzler. Jſt das moglich.?.
Erzherzog. Wie? Konnt ihrdas? Vergeßt

ihr eure guten Konige ſo ſchnell? Eliſabeth, will
alles dich verlaſſen fallt alles von dir ab, armer
Knabe? Ha, ſeyd. ihr vermeſſen«genug zu glauben,

dieſer konigliche Knabe ſtehe allein da, wenn ihr
ihn verlaßt? Das denkt nicht! Wenn ihr alle von
ihm gewichen ſeyd, wenn auch ich meines Blutes
eund meines Wortes vergeſſen konnte eine Hand
von oben halt ihn wird ihn halten gegen den

Erdkreis! uu nieae
Kanzler ergreift haſtig des Crzherzogt Haud und fuhrt

ſie zun Munde. Sie halt ihn durch dieß Herz!

Erzherzog. Jhr Undankbaren, Eure Koni—
gin zu berauben, da die Gebeine ihres Vaters in
eurem Schooße ruhen! Zu Prag, uber der Aſche
ihres Wohlthaters, haben ſie die Hande zun Mein
tid in einander geſchlagen:
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Rabenſtein. Gnadigſter Herr! nicht ganz

Bohmen, nicht alle Stande
Erzr zog. Und wie mogt ihr glauben, der

Baierfünf werde feinen Ruf damit beſudeln, von

der Beute eines geplunderten Knaben ein losge—
riſſenes Juweel in ſeinen Furſtenhut zu zwangen?

Wie denkt euer Rath von Furſten? Was ſind
wir euch? Aeneas guter Schlick, da habt
ihr meine Klagen! Jmmer halt doch der Haufen
unſern Vortheit fur unſre Ehre! vauſe. Jſt dieſe

Bohmiſche Geſandtſchaft fort?
a

Rabenſtein. Sie muß indem in Baiern
eintreffen.

Erzherzog. Kanzler, man ſagte mir geſtern,
vber Herzog jage an unſern Granzen Reiſe hin!
Gleich nimm meine ſchnellſten Pferde, wahle
deine Begleiter laß mich dich bald zuruck kom
men: ſehen 2— GSott mit dir!

Kanzler verbeugt ſich. Meine Jnſtruktion?

Erzherzog. Die einzige, die man in einer
ſolchen Sache. und einem, ſolchen Manne mitzur
geben hat: Sprich wie du fuhlſt!

Kanzler. Meine Vollmacht, wie weit ich
gehen darf?

Erzherzog. Daß dem Prinzen ſein Eigen—
thum bleibe, es koſte was es wolle! Saufttr. Und
ich laſſe dem Herzoge in Baiern meinen veſten Wil—
len freundlich und nachbarlich entbieten. Geh
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ich bin deiner gewiß! ſey es meiner. Kaniler ver—
hrugt ſich und geht ab.

Ma.Achter Aufteiu.

Vor ig e ohne Kaniler.

Erzherzog. Jch habe dem heiligen Vater
meinen guten Ladislaus beſtens empfohlen.

Aeneas. Meineid, Emporung muß ihm ein
Grauel ſeyn. Er wird alle ſeine Gewait uber
die Herzen und Gewiſſen brauchen, dem gekrank—

ten Landesherrn Recht zu verſchaffen. Einen
ſchonern Augenblick giebt es nicht, ſich als Vater

der Chriſtenheit zu zeigen.

Neunter Auftrittt.
2

Vorige. Eleononre m weißen Atlar gekleidet, olmne
allen Schmuck.

Erzherzog ihr entgegen. Zu Rabenſtein: Meine
Gemahlin! Nabenſtein verbeugt ſich tief. Zu ihr: Ein

edler Bohme Prokopius von Rabenſtein. Der
wenigen einer, die taglich bey der ſechsten Bitte
auch des Eides an ihren Furſten gedenken, und
dafur mit Segen geſtarkt einher gehen.
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Eleonore. Dieſen Frieden des Gewiſſens

lieſt man auf eurem Geſichte, ſeyd dafur will—
kommen.

Erzherzog. Sobald ihr wollt. Jndeß
geht und gebraucht bey den Bohmen euer Herz
und Anſehen. Aeneas Sylvius, unterſtutzt ihn
von meinetwegen. Jch beurlaube euch lebt
wohl!

Rabenſtein. Gnuadigſter Herr, eure Ehe
iſt das Bild alles Guten, was einen Burger gluck—

lich machen kann. Dieß wirkt alſo durch alle
Stande, daß man ſagen kann, gluckliche Ehe des

Furſten iſt der gute Engel, der uber aller Unter—
thanen Herde ſchwebt. Verbeusgt ſich und geht mit

genens ab.

Zebnter Auftritt.

Eleonore. Erzherzog.
Erzherzog. Er hat Recht, der brave Mann,

und der großte Theil dieſes Guten gebuhrt euch,
Eleonore.

Eleonore. Nicht doch! Jch weiß euch zu
verſtehen. Großer ſind meiune Anſpruche nicht,

und konnen es nicht ſeyn

Friedr. v. Oeſter. 4
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Erzherzog. Wir ſind glucklich! Laßt uns ſo
fortwandeln, ohne zu unterſuchen warum wir
es ſind.

Eleonore. So zufallig ware dieſe Quelle
gefunden, ſo ſparſam gabe ſie aus, daß wir furch-
ten mußten, im Nachgraben ſie zu verlieren?

Erzherzog. Eleonore!
Eleonore. Und doch hat ſie uns ſo reich

ausgegeben!

Erzherzog. Nein, ſie wird niemals verſie
gen. Mit welcher Beklemmung ſah ich
meiner Ehe entgegen, als ich zu Florenz die Nach-
richt erhielt, ihr waret zu Livorno gelandet! Aber

bey dem erſten Anblick zu Siena denkt ihr
noch des ſchonen Tages? bey dem erſten An—
blick war ich meines Glucks gewiß. Laßt mich
verauſcht ſeyn, von dieſem klaren Quell wieder und

wieder koſten immer werde ich den Reichthum
finden, der mein Herz erhebt!

Eleonore. Guter Friedrich!

Erzherzog. Jhr ſeyd in das Gewand eurer
Seele gekleidet, Eleonore?

Eleonore. Jch dachte
Er zh er zog die Hand auf ihren Arm legend. Es iſt

uber euer ganzes Weſen verbreitet, was ihr bey
dieſem einfachen Anzuge dachtet, und giebt euch
eine unbeſchreibliche Anmuth. Jhr wollt die Koni
gin von Ungarn und Bohmen empfaugen, wie eine

gute Hansfrau.
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Eleonore. Sorgfalt im Schmuck ſchiene,
dunkt mich, ihrer Trauer zu ſpotten.

Erzherzog. Aus den Ehrenbezeigungen mei—
nes Volkes und meines Hofes, will ich, daß ſie
ſehe, ſie ſey uberall Konigin, und an keinem Orte
mehr als hier. Jm Jnnern: meines Palaſtes
theile ſie unſre ſtillen Freuden; an eurem Buſen
weine ſie gern ihre Thranen, und willig empfangt
ihr ihre Klagen. So denkt ihr. Das macht mein
Gluck. So habt ihr euch Eliſabeth gleich ankun—
digen wollen: dafur nehmt den Dank meines Her—
zens, das euch ſehr ehrlich liebt.

Elfter Auftritt.
J

Vorige. Aeneas.
Erzherzog. Was bringſt du, Aeneas?
Aeneas. Eine Botſchaft aus Ungarn, die

mich gar nicht erfreut.

E rzh erzog. Auch die Ungarn? Auf dieſe
Dinge muß man ſich nun gefaßt machen.

Aeneas. Allerdings! auf weit ausſehende,
ernſte Dinge.

Eleonore ſpufit. Freylich! Nur laßt uns der
guten Eliſabeth ſie verbergen.

Aeneas. Wo die Sache ſelbſt es zulaſſen will.

J
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Eleonore. Fur edle Seelen iſt es eine arge

Pein, ihre eignen Leiden auf andre fallen zu ſehen,
und Freundſchaftsbezeigungen erquicken nicht mehr,

wenn ſie Wohlthaten ſcheinen.

Erzherzog. Aeneas, haben wir Deutſchland
mit dieſer Frau vom Douro her um eine gute
Furſtin bereichert?

Aeneas. Dafur iſt nur Eine Stimme.
Erzherzog. Bey ſo viel Gutem, was mir

ward, ſollte ich das Uebel nicht mit Gleichmuth

tragen? Berichtet!
Aeneas. Uladislaus von Polen iſt zu Ofen

wirklich als Konig von Ungarn gekront, und iſt jetzt

gegen die Turken gezogen.
Erzherzog m Eleonoren. Und die Bohmen

haben Albert von Baiern gewahlt Schlimm!

Aeneas. Der Erzbiſchof von Gran, der nam
liche, der Ladislaus gekront hat

Erzherzog. Hat auch dieſen gekront?
Aeneas. Ja. Und Ladislaus Gara, der

zuerſt Ladislaus gehuldigt hatte, hat nun auch
dem Konige von Polen gehuldigt, worauf viele
Edle ihnen geſolgt, und viel Volk abgefallen iſt.

Erzherzog nit bitterm Lächein. So viel gilt
die Treue, die man Furſten ſchwort! Die Men—
ſchen ſonnen ſich in ihren Wohſthaten; kaum daß
eine Woite den Strahl ſchwacht ſo huldigen ſie
dem nachſten Geſtirn einem Jrrwiſch, wenn er
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nur leuchtet! Ha! es iſt drum etwas ſtattliches um

ein ehrenrechtes Gewiſſen bey einem Furſten. Das
allein halt aufrecht; und hauslicher Friede daheim
in der Burg erfriſcht uns, daß wir das Regiment
noch fortſetzen mogen uber die Undankbaren.

Wohl mir ich habe beides!
Aeneas. Ferner meldet der Graf von Cili,

der Theil der Ungarn, der es mit Ladislaus noch
hielte, ſey ſehr unzufrieden mit der Hierherreiſe
des Prinzen und der Konigin. Die Unruhen
deßhalb mehren ſich ſtundlich, ſagt er; die Oeſter:
reicher haben die Ungarn zu einem Bundniß da—
gegen eingeladen, und wirklich ſey eine Ungariſche
Geſandtſchaft deßhalb hier unterweges. Man will
den Prinzen zuruck begehren.

Erzherzog. Allerdings?
Aeneas. Mit gewaffneter Hand, wenn man

es weigerte.

Erzherzog. Das erwarten wir.
Aeneas. Graf Cili iſt von dieſen Leuten in

ihre Partie gezogen.

Erzherzog. Dieſe Leute ſind vom Grafen
Cili in ſeine Partie gezogen, er will herrſchen.

Aeneas. Auch die Bohmen, die des Prinzen
Partie nehmen, und deren Anzahil ſich hier ſtund
lich mehrt, vermeinen doch den Prinzen in Prag
haben zu muſſen.

Erzherzog. Das wird nicht geſchehen.
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Aeneas. Anmn aller unruhigſten aber ſind die

Oeſterreicher desjenigen Antheils, der noch dem
Prinzen gehort; dieſe wollen ihn durchaus bey
ſich haben.

Eleonore. O liebſter Gemahl

Erzherzog. Jch bin ruhig denn ich bin
entſchloſſen! Alle drey verlangen ihn? Kann
ich ihn allen dreyen geben? Unter meinen Augen
bleibe der Prinz, werde zum guten Regenten ge—
bildet! Mogen ſie mich necken und beunruhigen
mache ich nur das Gluck des Prinzen und ſeiner
Volker!

J

Zwoölfter Auftritt.
Vorige. Potendorf diebt Ueneas ein Schreiben

und geht.

Erzherzog. Von wem? Oeffnet!
Aeneas dffnet. Die Stande von Oeſterreich

aus dem Antheil des Prinzen Ladislaus

Erzherzog. Leſet ihr. Warum ſo traurig
Eleonore?

Eleonore. Dagß eine gute That Blut koſten
ſoll.

Erzherzog. Eure gute Seele beſorgt da gleich
das Harteſte.



Friedrich von Oeſterreich. 55
Eleonore. Liebte ich ſonſt? Ja, Friedrich

das Ungewitter iſt hierher geleittt uber uns
wird es ausbrechen. Nur nicht uber euch
uber euch nur nicht.

Erzherzog. Eleonore! Der mir Sinn gab
fur meine Pflicht ſchutzt mich von ſeiner hohen
Burg. Zu Aeneads: Was verlangen ſie?

Aeneas. Den Prinzen.
Erzherzog. Nein!
Aeneas. Aber gnadigſter Herr!

Erzherzog.Nein! Nein ſage ich! gegen
Oeſterreich, Ungarn und Bohmen Nein!

Aeneas. Ein ſchones, furſtliches Wort! aber
je langer je mehr ein ſchweres Wort!

Erzherzog tacheind. Es iſt auch nicht leicht
zurſt ſeyn.

Aeneas. Georg Giscra, aus'dem edlen Ge—
ſchlecht der Brander, ein tapfrer Bohme, hat ganz

die Partey der Konigin genommen. Er fallt den

Ungarn mit ſeiner wenigen Mannſchaft faſt be—
ſchwerlich.

Erzherzog. Siehſt du ich danke dir fur
die Botſchaft. Gott lohne dirs, tapfrer Bohme!
Glaubt mir, ſo lange]es Menſchen giebt, wird auch
die gute Sache immer noch einen Arm fur ſich
haben.

Aeneas. Wahr! Allein eben dieſer Giscra
zieht uns durch ſeine Streifereyen die Feinde an
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die Granze. Wenn ſie nun uber die Granze
kommen

Erzherzog. Dann wehren wir uns unſrer
Haut. Da ich dieſes Kind und ſeine Mutter
aufnehmen wollte glaubt ihr, daß ich nicht
auch daran gedacht hatte, wie ich wohl einmal
das Schwert fur ſie wurde ziehen muſſen? Jch
habe daran gedacht. Jch werde es ziehen, und
es wird die Meineidigen ſtreng heimſuchen.

Aeneas. Dann iſt es um ſo mehr nothig,
ſich in eine Verfaſſung zu ſetzen

Erzherzog. Vier tauſend Reiſige und eben
ſo viel Fußvoll werden morgen hier zufſammen
ſtoßen. Außerdem wird die Hulfe der benachbar—
ten Furſten mir nicht entſtehen.

Dreyzehnter Auftritt.

Vorige. Potendorf.
Potendorf. Das Volk rennt Haufenweiſe

an die Thore, den Einzug der Konigin Eliſabeth
zu ſehen. Sie iſt nahe an der Stadt, und

Erzherzog. Willkommen Dulderin!
Potendorf. Ptarſco der Bohmiſchen

Großen einer, verlangt ſehr dringend mit eurer
Hoheit ein Geſprach zu halten.
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Erzherzog. Fuhrt ihn her. votendorf geht.

Hore ihn, Aeneas! Jch kann wenigſtens jetzt nicht.
Kommt, Eleonore, wir wollen Eliſabeth entgegen
ſehen. Wohlthuend wird es eurem Herzen ſeyn,
friedlich und ſicher die Verfolgte durch den Segen
unſrer Fluren einziehen zu ſehen. Sie gehen beide ab.

Vierzehnter Auftritt.

Aeneas. Potendorf fuhrt Ptarſco ein.
Ptarſco in Eintreten zu ihn. Jſt das der Erz:

herzog?

Aeneas. Nein.
Potendorf. Es iſt Aeneas Sylvius.
Ptarfco. Gut! Zu votendorft: Dahin aber

habe ich nicht verlangt.

Aeneas. Laßt es euch ſo gefallen Der
Erzherzog hat mir aufgetragen

Ptarfeo. Was ich ihm aufzutragen hatte
kann ich nur ihm ſagen.

Potendorf balb laut. Jch kann euch ſagen,
dieſer Mann beſitzt das Vertrauen des Erzherzogs.

Ptarſco. Hm ich beſinne mich deß.
Potendorf. Und verdient es, denn
Aeneas. Wenn ihr mich zu dem Geheimniſſe

dieſes Herrn empfehlen wollt, ſo thut ihr mehr, als

ich verlange.
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Ptarfco. Konnen wir allein ſeyn?
Aeneas. Was meint ihr, Herr von Potendorf?
Potendorf. Nicht wahr, ihr wollt allein ſeyn?

Ptarſco. Furwahr, es ware gut.
Potendorf. So halte ich es fur meine Pflicht,

dafur zu ſorgen, daß ihr nicht geſtort werdet. Geht ab.

Funfzebunter Auftritt.

Aeneas. Ptarſco.
Ptarſco. Jhr ſeyd im Vertrauen eures Fur

ſten? So iſt es nothig, daß man euch gewinne.

Aeneas. OD ja.
Ptarſeco. Wie iſt das zu machen? Jch bin

Soldat laßt mich keine Zeit verlieren. Wie
gewinne ich euch?

Aeneas. Wenn ihr mich uberzeugt.
Ptarſeo. Jch will die Konigin von Boh—

men nicht.

Aeneas. Jhr Sohn
Ptarſco. Jſt ein Kind! Konige ſollen nicht

Kinder ſeyn.

Aeneas. Wen wollt ihr?
Ptarſco. Albrecht von Baiern; ich und

mein Anhang.
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Aeneas. Jhr wißt, der Erzherzog hat ſich

fur das Recht der Konigin erklart

Ptarſeco. Jch weiß es und hindre es.
Aeneas. Einer Wittwe
Ptarſco. Jch will nichts gegen ihr Witthum.

Aeneas. Einer unmundigen Waiſe wollt ihr
ſein Erbremt rauben?

J

Ptarfco. Der Bohmiſche Zepter iſt kein
Spielwerk fur Waiſen.

Aeneas. Jhr tauſcht mich nicht: dieſe Vater—
landsliebe erwarmt euch nicht.

Ptarſco. Nicht?
Aeneas. Haß gluht in euch gegen Alberts

GStamm. Das ſage ich in euer Angeſicht. Albert
war Mann, als er den Thron beſtieg; ein Wei—
ſer, der den Bohmiſchen Zepter führen konnte.
Jhr waret es, der dieſen Zepter ihm entwinden
wollte. Glaubtet ihr auch von ihm, er wurde
ihn zum Spielwerk brauchen?

Ptarſco. Nein! aber damals war

Aeneas. Bohmen war glucklich unter ihm
und zufrieden. Da beriefet ihr die Polen in
euer Vaterland. Sie kamen, und Ptarſco machte
das Heil ſeines Vaterlandes zum Spielwerk ſeines
Eigenſinnes. Er ſengte und brennte in Bohmen,
gierig trank ſein Schwert das Blut der Mitbur—
ger die Fliehenden, die wehrlos Gemordeten
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rauchende Hutten zerſtorte Tempel, das Aechzen
der Sterbenden, uber die ſein Heer hinaus flog,
ſprachen nicht zu ſeinem Herzen. Er wollte das
Heil der Bohmen im Blute der Bohmen grun—
den. Ptarſco! So wurde die gute Mutter
eures angebornen Konigs euer Heil nicht wollen.

Ptarſco. Horet mich
Aeneas. Da kam Albert der Mann, und ihr

fuhltet ſeinen Arm; denn er ſchlug euth bey Ta—
bor; ſchlug euch nieder! Dafur wollt ihr jetzt
ſein wehrloſes Kind ausſchließen von der Erbſchaft?

Seyd ihr kuhn genug es zu wollen ſo wiſſet,
Friedrich hat Muth genug es zu hindern.

.21 2

Ptarſeo tait. Auch Kraft genug?
Aeneas. Ja! Dieß iſt nicht der Zank

zweyer Furſten, darum man Menſchen hinſendet,
ſich zu wurgen. Sache der Menſchheit iſt es.
Wer jemals uber Undankbare geſeufzt hat, wird
mit uns gegen euch fechten. Beſinnt euch, Ptarſco.
Das Schwert fallt hart, wo Recht den Arm fuhrt.

Ptarſco. Es wird euch ſchwer werden ſie zur
Konigin von Bohmen zu machen.

Aeneas. Wie ruhmlich, wenn ihr es leicht
machen wolltet!

Ptarſco. Worte konnen nicht Sachen wegreden.

Aeneas. Mein Amt ruft mich hin lebt wohl.

Ptarſco. Mein Blut treibt mich fort Es
gehe euch gut! Er geht. Man hort aus der Fernc einen prach

tigen Marſch. Beide bleiben ſtehen.
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Aeneas. Ptarſco! ſtimmt die Gute
unſeres Herrn die Freude des Volkes dich
nicht ſanfter?

Ptarſco. Nein! Eure Triumphe ſpannen
meinen Entſchluß. Da ich her ritt, ſtronte das
Volk mir entgegen, lagerte ſich auf Haiden an
die Ufer der Bache; die Knaben kletterten auf
Baume ſie riefen herab, andre herauf wo
in der Ferne etwas ſchimmerte rief alles: Eliſa
beth! Die Menge taumelte auf und rief es nach:
Eliſabeth! So horte ich bis an die Stiegen dieſes
Palaſtes nichts als, Eliſabeth! Wann erſcheint
ſie? welche iſt es? Nun hore ich es wieder hier von

euch und hier in dieſer Stadt in dieſem
Schloſſe von euch will ich es bald horen:
Eliſabeth und Ladislaus ſind doch nicht Konig und
Konigin von Bohmen.

Aeneas. Nimmer.

Ptarſco. Jhr werdet mir es ſagen ge—
denkt meiner der Erzherzog ſelbſt wird euch das
befehlen.

Aeneas. Worte reden keine Sachen weg
Und konnte der Erzherzog das mir ſagen ſo
wurde ich ſein Angeſicht verlaſſen auf ewig. Dann
wollte ich fur die hintergangene konigliche Wittwe
im Bohmerlande mit meinen Handen lieber Ru—
ben bauen, als das Wort ausſprechen, das mein
Herz verflucht. Er geht. Der Marſch komut naber.
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Ptarſco. Regententugend weicht eignem Vor—

theil. Bald, bald ſchallen dieſe Triumphe dem
neuen Konig von Bohmen. Er geht ab.

Sechzebnter Auftritt.
Es verwandelt ſich in den großen Ritterſaal. Er

iſt zu beiden Seiten mit Leibwache beſetzt. Am Ein—
gange, oder hoch oben, Gallerie mit Trompeten
und Pauken. Linker Seits ein prachtiger Thron,
unter deſſen Himmel, auf den Stufen, ein ſehr brei
ter Sitz, mit Silberſtuck uberhangen. Der Marſch

von außen geht fort. Zuerſt kommen Hofleute,
dann Aeneas. Hinter ihm Jemand, der auf
einem reichen Kuſſen eine Urkunde mit herab hangen

den Kapſeln tragt. Nach dieſen der Erzherzog
und Eleonore, die Eliſabeth in der Mitte
führen. Hinter dieſen Sigismund. Dann die
Frauen mit Ladislaus. Die Frauen der
Erzherzogin. Zech. Ladoni. Da ſie am Throne
ſind, hort der Marſch auf. Eine Jntrate von Trompe—
ten und Pauken. Da dieſe endet, nimmt Eliſabeth
die Frau mit dem Prinzen und Lellt ſie neben ſich.

Eliſabeth. Guter Furſt! Jhr alle, dle
ihr unter ſeinem Zepter wohnt, hier ſeht ihr
eine Konigin, die vor ihren Unterthanen fliehen
muß und die fur eure Aufnahme mit Ruh—
rung dankt! Urtheilt nicht ungleich von mir um
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dieſer Flucht willen. Jch habe alles verſucht, alles
gelitten. Denn lieber will ich widerſtrebend ver—
tilgt werden, als mir und dieſem Knaben durch
unzeitige Furcht Reiche aufgeben, die durch heiliges
Erbrecht, durch das vergoſſene Blut und die Wohl—
athaten unſerer Vorfahren uns gehoren. Aber
Sie wird ſchwach. erlaßt mir, mehr zu ſagen, meine
Schwachheit nimmt ſtundlich uberhand. Man bringt
ihr einen Seſſel, dem Throne gegenuber, ſie ſetzt ſich.
Moge mir es ſo gut werden, hier meine Augen
zu ſchließen, wo ich ſo menſchlich aufgenommen bin!

Gott ſegne dich, mein Kind; du haſt einen Va
ter gefunden laß mich nun mich in meinen Witt—
wenſchleyer hullen und zu Grabe tragen.

Erzherzog ninumt das Kind, ſetzt es auf die Erhö—
hung unter dem Thronhininiel, betritt eine Stafe daneben, und
halt es, an ſeinem Arme ruhend. Hort es alle, und erin

nert euch immerdar, daß ich dieſen Ladislaus fur
den einzig rechtmaßigen Konig von Ungarn und
Bohmen erkenne! Tuſch von Trompeten und Pauken.

Alle. Lange lebe der Konig von Ungarn und
Bohmen!

Eliſabeth wviu aufſtehen, vermag es nicht. Sein

Volk ſey geſegnet ſeine Regierung einſt weiſe
und glucklich!

1

Erzherzog. Dieſe Urkunde Der ſie traägt, tritt
vor. enthalt das feierliche Verſprechen, der konig—
lichen Mutter Sohn und Krone heraus zu geben,
wenn ſie das begehren wird. Zu Ladoni: Empfangt
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ſie. Aeneas nimmt und glebt ſie Ladoni. Dieſer ſtellt ſich
damit hinter Clilabeth. Hier ſteht mein Mundel Si—
gismund von Oeſterreich. Sein friſches Anſehen be
weiſe euch, daß anvertrautes Gut mir heilig iſt.
Sigismund verneigt ſich. Und nun erwarte ich von euch

allen, wenn ich fur die Sache dieſes Kindes fechten

muß, Muth und Treue!
Alle durch einander. Ja, ja bis in den

Tod ja!
Erzherzog. Und wenn ich aufhore zu ſeyn,

ehe er zu ſeinen Tagen kommt daß jeder von
euch die Sache dieſes Konigs Erhebt und zeigt ihn.
als Erbtheil von mir annehmen wolle!

(Einige. Gern, gern!
Andre. So wahr uns Gott heife!

Erzherzog. Jch danke euch. Er aebt vom Throne
herab, mit kadislaut zur Konigin. indem rufen

Alle. Es lebe Friedrich von Oeſterreich!
Der Vorhang fallt. Tuſch von Trompeten und Pauken auf

dem Theater, worauf gleich ein prachtiger Zwiſchenakt einſetzt,
der zulent, gegen Anfang des dritten Akts, in ein ſehr ſanftes

Adaßtzio ubergeht.
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Dritter Aufzug.
Voriger Saal ohne Thron. Rings um Banke

mit rothem Tuch behangen. Dierſe ſchließen in der

Mitte des Saals einen Zirkel, in deſſen offner
Rundung ein Arnmſeſſel ſo wie vorn, wo die

Banke aufhören, an jeder Ecke ein Seſſel iſt.

1.

Erſſterr Auftritt.

Potendorf. Tachenſteiner.
Potendorf. Jch biu ſehr eilig.
Tachenſteiner. Jhr ſeyd es oft
Potendorf. Es iſt ſehr wichtig.
Tachenſteiner. Jch will ihn rufen. Geht av

Potendorf. Man muß mir das ſehr Dank
wiſſen, denn anf alle Falle iſt es doch eine betracht;
liche Nachricht, und man zeigt doch mit derglei—
chen Kenntniſſen den Leuten wer man iſt.

Friedr. v. Oeſter.
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Zweyter Auftritt.

Potendorf. Baumkircher.

Potendorf auf ihn zu. Den Geſandten der
Oeſterreicher aus Prinz Ladislaus Antheil hat
man die Herausgabe des Prinzen verweigert; nun
ruſten ſie ſich mit vieler Mannſchaft. Es ſind
zwolf tauſend.

Baumkircher. Jch weiß es.
Potendorf. So? Und hier in Neuſtadt

ſind nur acht hundert Reiter? Das wißt ihr doch
auch?

Baumkircher. Ja; aber fur zwolf tauſend
Mann gute Sache. Laßt euch nicht bange ſeyn.
Sonſt noch etwas?

Potendorf. Eben nicht aber das war
auch genug, vielleicht zu viel fur uns. Die
Bohmiſchen und Ungariſchen Stande, mit ihren
Abgeordneten, ſollen ſich hier verſammeln. Wenn
die nun auch den Prinzen fordern? Bedenkt, wie
will man dieſe alle befriedigen?

Baumkircher. Was man darauf antworten
wird, weiß ich noch nicht, weil man noch nicht
geantwortet hat.



Friedrich von Oeſterreich. 67
Potendorf. Man iſt im Begriff zwiſchen

der Konigin und Uladislaus einen Vergleich zu
ſchließen aber ſie ſtirbt daruber weg und
dann

Dritter Auftritt.
24

Vorige. Eleonore. Endlich Neideck.

Eleonore. Die Berichte lauten immer beun
ruhigender. Was meint ihr? 7)Baau mk iriche vrn Es iſt ſchon! alles geſchehen,

damit wir datley nicht feiern.
Eleonore. Es! ſfieht' trubenui.“
Baumkircher. Nicht doch, wir haben alle

Muth. 11Eleonore. Aber gegen die Menge? Die
Oeſterreicher und Ungarn verbinden ſich gegen uns.
Sagt aufrichtig, was haben wir zu furchten?

Baumkircher., IJch weiß eurer Hoheit nur
zu ſagen, daß ich nichts furchte.

Eleonore. Jhr verbergt die Gefahr.

Baumkircher.' Wollte eure Hoheit ſich in
Sicherheit begeben?
Eleonore. Wenn Gefahr um Friedrich iſt?
Denkt ihr das von der Gemahlin eures Furſten?
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Baumkircher. Die Wahrheit zu ſagen

nein!

Eleonore. Aber ich wunſchte die Zeit ware
da, daß Friedrich mit Herrlichkeit und Macht ge—
handelt hatte, und als Sieger heimgekehrt ware.
Die Unruhen und Sorgen, die zwiſchen dieſem
Wunſche und der Zukunft liegen

Baumkircher. Kann eurer Hoheit niemand
nehmen.

Neideck tonjut. Die Konigin Eliſabeth wird
ſehr ſchivach! uud verlangt fehnlichſt nach eurer

Hoheit.

Eleonore. Wie es komme ſo geht nie
meinem Gemahl von der GSeite. Jth meine, der
Schutzengel des Landes ginge vor ihm her, wenn
eure Bruſt die ſeine deckt. Sie geht wilt Neideck ab.

Vierter Auftritt.
Potendorf. Tachenſteiner. Baum—

kircher.
Tachenſteiner. Die Abgeordneten beider

Konigreiche ſind hier.

Baumkircher. Kommt! Sie gehen ab.
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Funfter Auftritt.
Zwey Marſchalle fuhren zu gleicher Zeit von
zwey Seiten, der eine Sternberg, Ra—
benſtein und die Böhmiſchen Stande, der
andre Nillacky und die Ungariſchen
Stände ein. Gie ſiellen ſich zu beiden Seiten
langs der Banke, die beiden Gprecher vor
die Stühle. Die Mitte bleibt unbeſetzt. Den Hin—
tergrund ſchlieſt Wache. Bald Aeneas und Po—
tendorf, der im Hintergrunde bleibt. Nachdem

alles ruhig iſt

Sternberg uu den Vohmen. Vaterlandiſche
Manner! Wir ſehen hier die Abgeordneten zweyer
Konigreiche verſammelt. Bohmen und Ungarn
verlangt ſeinen König zu beſitzen. Jedes Reich
verlangt ihn fur ſich. Edle Ungarn! dieß iſt
ein ſo ruhmlicher Wettſtreit von Liebe und Treue,
daß wir eben dieſer entgegen geſetzten Verlan—
gen, halber uns vruderlich lieben muſſen. So
heiße ich euch, die ihr fur euch allein beſitzen
wollt, was wir fur uns allein behalten wollen
bruderlich willkommen!

Villacky. Jch danke euch, wir danken euch
alle. Moge der Prinz aus fremden Handen un—
ter ſeine Unterthanen kommen das laßt uns
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erſt gemeinſchaftlich bewirken. Sey es daß wir
hernach mit dieſem koſtlichen Gute wechſeln, bis er
ſelbſt entſcheiden kann. Laßt uns wetteifern, wer
ihn am meiſten liebt. Unter dieſem Segen ſeiner
Unterthanen wachſe Ladislaus auf dann habe
ſein Herz den ſchonen Kampf, wen er am mei—
ſten lieben ſoll Uns oder Euch! Dieſer Kampf
der Vaterliebe unſers Furſten wird reicher Segen
uber Ungarn und Bohmen ſeyn. Die Wachen oflnen ſich

Aeneas und Potendorf treten ein Aeneas verbeugt ſich gegen
alle Sternkerg erwiedert es Vitacky auch, aber mit Gtolj.

Aeneas ſtehend. Jm Namen des Durch—
lauchtigſten Furſten, Friedrichs, Erzherzogs von
Oeſterreich, Alte entbloßen ihre Haupter. edle, tapfre

Manner, trete ich unter euch. Es ware ihm eine
freudige Pflicht, dieſe treuen Freunde ſeines fonig
lichen Mundels ſelbſt zu begrußen; aber Freund—
ſchaft und die Stimme des Bluts haben dieſen Fur—
ſten eben jetzt an das Todbette eurer guten Konigin
gerufen. Er deutet, daß man ſich ſehe, dann ſeht et
ſich. Villacky und Sternberg nach ihm. Dann alle nach
ihren Sprechern. Redet!

Sternberg aufſtehend. Ueber die hinfallige Ge
ſundheit unſrer Konigin konnen wir keine redli—
chere Theilnahme bezeigen, als die iſt, wenn wir
fur ihren Prinzen Sorge tragen. Seufit. Jch
empfehle Gott, was wir nicht andern konnen, und
hoffe, ein jeder von euch werde der Sterbeſtunde
unſrer Konigin jetzt mit Furbitte gedenken. pauſe.
Und nun laßt uns mannlich an das gehen, was
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noch zu andern ſteht. Wollt ihr, daß dieſer
Prinz, den ihr uns vorenthaltet, dadurch, daß
ihr ihn hier bey euch erzieht, uns fremd, ſeine
Bohmen ihm fremd werden? Soll, der uns
einſt beherrſchen, ſchutzen, lieben ſoll mit dem
Mißtrauen gegen uns aufwachſen, daß man ihn
uns nicht hatte anvertrauen konnen? Uns die
wir fur ihn fechten, leben und ſterben wollen?
Nein! das iſt gegen die heiligen Rechte, die wir
auf dieſen Prinzen, er auf uns hat. Darum
werde er uns ubergeben. Jn Bohmen, wo er die
Sitten, die Rechte, die Gebrauche, die Sprache
ſeines Volkes ſehen und lernen kann, wird er als
Knabe ſchon aller Herzen gewinnen. Unſfre Lage
bedarf eines Konigs; eines deſſen Rechte
uber uns wir erkennen und lieben, wenn ſchon er
ſie ſelbſt nicht uben kann. Gebt ihr uns den
Prinzen nicht, ſo kann es ſeyn, daß alle was
doch noch nicht einſtimmig geſchehen iſt

einen andern Konig wahlen. Alſo gebt uns unſern

Konig.
Alle aufſtehend, durch einander. Unſern Konig!

Die Ungarn. Unſern Konig!
Aeneas ſiteht auf. Hort mich!
Bohmen, Ungarn. Wir wollen unſern

Konig haben!

Aeneas. Jch rede an meines Furſten Stelle.

Sternberg. Redet! Er ſett ſich
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Villackh mu den ungarn. Beruhigt euch noch!

Setzt euch! Bohmen und Ungarn ſetzen ſich.

Aeneas ſeut ſich. Redet zuvor, gute Ungarn!

Villackhy ſtebht aut. Unſern Konig gebt uns.
Das Konigreich Ungarn, dieſe Vormauer, dieß
Schild der Chriſtenheit, kann langer nicht ohne
ſeinen Konig ſeyn. Es kann es nicht, und im
Namen aller, die! gegen den Polniſchen Uladis—

laus, fur dieſes Kind, Blut, Gut und Leben daran
geſetzt haben, ſage ich es will nicht langer ohne
ſeinen Konig ſeyn! Schickt ihn in ſein Reich, wo
er geboren, getauft, gekront iſt.

Die Ungarn ſirend. Ladislaus, unſern Konig,
gebt uns!

Die Bohmen heftig. Uns gebt unſern
Konig!

 Die Ungarn. Lange lebe Ladislaus,
Konig von Ungarn!

9 Die Bohmen. Es lebe Ladislaus, Konig

von Bohmen!J Alle ſtehen ben dieſem Ruf durch einander auf.

Aeneas tritt unter ſe. Wollt ihr mich nun
horen?

Einige. Nein, nein, nein!
Andre. Hort ihn doch ja, ja!
Sternberg. Ruhig, meine Freunde!

Villacky. Jhr ſollt ihn horen.
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Aeneas. Bohmiſche Manner! Edle Ungarn!

Lautes Gemurr der Ungarn.

Sternberg. Still!
Villacky. Frieden!

Aeneas. Edle Ungarn! Bohmiſche Man?
ner! Jhr wunſcht und bittet von dem Erzherzoge,
er wolle Ladislaus, eures ehemaligen Konigs Sohn,
zu euch ſenden. Das wunſcht ihr beide Theile im
Namen zweyer Konigreiche. Eben das fordern die
Oeſterreicher des Theils, wo dieſer euer Konig auch

Erzherzog iſt, und zwar fordern ſie es mit unge—
ſtumen Bitten. Geſchieht euer Wille, ſo beleidigt
man jene. Hort man die Bitten jener, ſo ſcheint
man der eurigen nicht zu achten. Sollte es denn
ſeyn, es ware durchaus erforderlich, fur einen Theil
ſich beſtimmt zu erklaren, ſo wurde der Herzog eure
Freundſchaft Zu den Böhmen. vorziehen muſſen. Denn,

ſind nicht zwiſchen ſeinen Ahnherrn und dem Boh—
miſchen Volke von jeher die heiligſten Vertrage ge—

weſen? und ſind nicht noch die biedern Thaten,
womit wechſelsweiſe die Oeſterreichiſchen Furſten

und die Bohmiſche Nation ſich einander verbun
den haben friſch in eurem Gedachtniß?

Sternberg. Allerdings! Aber
Aeneas. Warum abrr follte dieſer Furſt jetzt

einem vor dem andern den Vorzug geben, da
der konigliche Knabe in einem Alter iſt, worin er
weder den Ungarn noch den Bohmen nutzlich ſeyn

kann?

e 24
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Villackh. Mit nichten! Er kann uns nutzen,

er kann

Aeneas. So nehmt denn einmal an, er
wurde euch in eines der Konigreiche hingegeben,

was wird das Gluck des Volkes durch ſeine Per—
ſon gewinnen? Kann er eure Heere gegen den
Feind füühren? Kann er uber Krieg und Frie—
den richten? Nichts von dieſem allen kann der,
der noch unmundig iſt! Aber ſeinen Hof mußtet
ihr dann halten, konigliche Pracht, nach der
Weiſe und dem Herkommen ſeiner hohen Vorfahren.

Alle Bohmen. Das wollen wir!

Alle Ungarn. Gern, gern!
Villacky. Prachtiger foll er leben, als einer

ſeiner Vorfahren.

Aeneas. Das glaube ich eurem Edelmuth,
und eure Liebe ruhrt mich. Zu den ungarn: Aber
dazu gehoren große Summen, und ihr ſeyd in
Kriege verwickelt! Zu den  Bohmen: Euer Schatz iſt

allerdings erſchopft, wie man ſagt. Jhr mußtet
alſo zu eurem eignen Vermogen greifen und es
verwenden. Jhr mußtet den Konig erhalten, ſei—
nen Hofſtaat, die ganze Menge der Edelleute, der
zahlreichen Diener, der oft ſo unerſfattlichen Rathe,
glles dieß mußtet ihr reichlich unterhalten. Nun
weiß ich unter euren Großen viele, die an Weis-—
heit, Reichthum und Einfluß gleich anſehnlich und
machtig ſind. Die Sorgfalt, die Aufſicht uber den
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Konig aber kann man nur Einem, nicht mehreren
anvertrauen. Jetzt uberlegt es, meine Freunde
wird nicht derjenige von euch der die Perſon
dieſes koniglichen Kindes in ſeiner Gewalt hat,
eben dadurch euer aller Herr und Beherrſcher
feyn? vanfe. Und wer unter euch wird nicht alles
thun, um dieſe Ehre lieber fur ſich ſelbſt zu haben,
als daß er ſie einem andern uberlaſſen ſollte?

Rabenſtein. Was dunkt euch hiervon? Mir
ſcheint dieſes ſehr wahr. Jch bitte, bedenkt es
wohl; es iſt ſehr wahr, was er da geſagt hat.

Aeneas. Jhr ſtreuet alſo den Samen der
Uneinigkeit unter euch aus, meine Freunde, wenn
ihr nicht vorher ausmachen wollt wer von
euch die Aufſicht uber den Konig haben ſoll?

Einige Bohmen. Das iſt wahr.
Andre Bohmen. Da hat er Recht.

Aeneas. Von allen dieſen Unbequemlichkeiten
nun, meine Freunde von allen diefen Uneinig-—
keiten befreyt euch Friedrich, der auf ſeine Koſten,
mit betrachtlichen Aufwande, ſeinen koniglichen

Mundel erhalt. Anſtandiger iſt er in ſeinen Han
den, als in irgend jemandes, denn er iſt ſein Bluts:
freund. Friedrich iſt aus dem Haufe Oeſterreich
geboren, wie Ladislaus.

Villtlacky. Bohmen ſcheint euch denn doch
ein naheres Recht auf den Konig zu haben, als

wir?
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Aeneas. Hort mich an. Wurde dieſe Sache

einem andern Richter vorgetragen, daß er ſprechen
ſollte zwiſchen Ungarn und Bohhmen, wem von beü
den die Sorge fur den Konig gebuhre, er wurde
beiden gleiches Recht geben. Denn beide wunſchen

den Konig bey ſich zu haben, beide haben Beweiſt
ihrer Treue abgelegt. Aber ich berge es euch
nicht, Bohmiſche Manner! darin mochte er etwa
den Ungarn einen Vorzug geſtätten, weil ſie ſagen

konnen: Dieſer Konig iſt bey uns geboren, bey
uns gekront! Jhr beide konnt es dem Erzher
zoge nicht verargen, daß er in der Sorge fur einen
ſo nahen Verwandten euch beiden ſich vorzieht.
Regiert ihr mit Einmuth, mit Vaterlandsſinn
eure Landtage den unerzognen Mundel laßt
ihm. Wenn er einſt Mann ſeyn, eure Liebe erwie:
dern, fur euch ſorgen konnen wird, dann begehrt
ihn, und er wird euch werden.

Sternberg. Habt ihr vollendet?

Aeneas. Gleich! Jhr habt gedroht und
nicht allein gedroht, denn ein Theil der euren hat
es ja ſchon ins Werk geſetzt ihr wurdet einen
andern Konig wahlen, wenn man dieſen nicht in
eure Hande gabe. Freunde Manner! das
geſtattet euer Eid, eure ſonſt unwandelbare Treue
nicht; auch die Wohlthaten, womit Ladislaus Vor
fahren euch uberhauft haben, geſtatten es nicht,
und die wehrloſe Unſchuld dieſes Knaben hat das
nicht verdient.
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Rabenſtoin. Nein, keinen andern. Ladis-—

laus ſoll unſer Konig ſeyn.;

Die Bohmen. Ladislaus iſt unſer Konig.
Aeneas. Und wen konntet ihr auch wurdiger

wahlen? Nimmermehr wird Friedrich ſeinem
Blute abſtehen, noch die Rechte ſeines Hauſes
verſaumen. Rechnet hierzu die eigne Macht eures
kunftigen Herrn, ſeine Verwandtſchaft, ſeine Va—
ſallen! Jch ſage euch, dieſer unmundige Prinz
kann von niemand verletzt werden, ohne daß ganz
Deutſchland die Krankung fuhlt und ahndet! Die—
ſes alles, meine Freunde, befiehlt Friedrich euch
zu uberlegen; Friedrich der in der Vormund
ſchaft uber ſeinen Vetter Sigismund ſchon bewieſen

hat, wie er ſeine Pflichten ubt. Thut es mit Ernſt
und Redlichkeit; ohne Ueberredung. Darum ver—
laſſe ich die Verſammlung, bis ihr mich wieder her—
beſcheiden laßt. Noch eine Frage leſe ich auf
euren Geſichtern: wenn nun der Jungling zu
mannlichen Jahren gelangt iſt, welchem Konig—
reiche Friedrich dieſen Prinzen ubergeben werde?
Dem, welches in der Treue am beharrlichſten

geweſen iſt. Edler Wettſtreit?! Der Preis?
euer eignes Gluck! Wollt ihr darum ausluufen
oder nach Jahrhunderten als Abtrunnige Flek—

ken der Geſchlechter, auf den Stammtafeln eurer

Ahuen da ſtehen? Ueberlegt wahlet! Die
Wachen dffnen ſich, er geht. Tiefe Pauſe. Keiner bewegt
ſich von der Stelle, bis

Villacky losbricht Jhr gebt nach?
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Rabenſtein. Graf von Villacky, hort mich.
Villacky. Nein! Ueppige Rednerey hat euch

uberwaltigt. Jhr alle vergeßt eures Auftrages
und ſchweigt in weichen Gefuhlen. Meine Ueber—
zeugung ſteht noch ganz, mein Auftrag iſt unver—

letzt. Lebt wohl kommt! Er geht.
Alle Ungarn in BVewesung. Unſern Konig, oder

Krieg!
(Sternberg. Bleibt!“
UNabenſtein. Hort üns!an ini.
Vittacky. Wollt ihr beharren?
Rabenſtein. Jſt denn 0

Villacky. Ja oder Nein?
1.Rabenſtein. Beharren dabrharren in Eid, und

Treue des Unterthanen, in Liebe fur das wahre
Heil meines Konigs und meines Vaterlandes! Ie

Villacky. Was hier Pflicht iſt
„Gternherg. Hat langſt der Eid entſchieden,
der unſerm Monarchen huldigte.

Villacky. Entſcheide einſt Ladislaus, weun
wir ihn vorerſt gerettet haben. Dem Redner
ſollen unſre Sabel in Schlachtordnung antworten!
Von hier weg kommt! er gebt mit den Ungarn ab.

tn n qſn‘tònòçònç ———Êâôêô‘



Friedrich von Oeſterreich. 79
e ege 4

Siebenter Auftritt.
J 2

Rabenſtein. Sternberg. Die Boh—
men. Potendorf.

Rabenſtein. Freunde, wer uber einen Eid
klügelt geht an der Granze von Seligkeit und
Verdammniß! Jſt Friedrich ein zweydeutiger Furſt?

Sternberg. Nein!
Rabenſte in. Standhaft iſt er; warum woll-
ten wir ihm dieſt Tugend ſchwer machen, und
unſer Vaterland dabey zu Grunde richten Pauſe.
Wurden nicht die Ungärn von uns fordern, uns
drohen, wie jetzt Friebrichen? vanſe. Wer dieß alles
ubernimmt und abwendet, verdient er unſre Dro—
hungen oder unſern Dank?

Sternberg. Dank! Aber unſre Regie—
rung muß Friedrich indeß ubernehmen.

Rabenſtein. Das wird er.
Sternberg. Und edle Bohmen muſſen hier

um Ladislaus bleiben, aus Treue, aus Sorge, aus
Liebe.

Rabenſtein. Wir ſind einig. Zum Marſchall.
Wo iſt Aeneas Marſchaln winkt Potendorf, der abgeht
ihn zu holen. Jch danke euch, meine Freunde! Ach
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ware nur Ptarſco noch gewonnen, und ſein machti—

ger Anhang! Helfe nun jeder das Werk vollenden.

Achter Auftritt.

Aeneas. Potendorf. Vorige.
Die Wachen öffnen! ſich.

Aeneas. Ungarn hat ſeinen Konig verlaſſen!
Was ſoll ich von euch horen?

Rabenſtein. Dank, fur Friedrichs Sorgfalt.
Sternberg. Bitte, daß er unſrer Regierung

ſich annehme. Dank fur ſeinen Rath, wir neh—
men ſeinen Willen an. Nur ſey uns vergonnt,
die ruhmwurdigſte Jugend des Bohmiſchen Adels
hierher zu ſenden, daß ſie unſerm Konige diene.
Ruhig wollen wir ſeinen Wachsthum unter Frie—

drichs Augen abwarten die erſten Gebete der
Bohmen an jedem Tage ſeyen fur Friedrich
und Ladislaus! Bohmen, habe ich das aus eurer
Seele geredet?

Alle. Ja, ja!
Aeneas. Jch danke euch! Jch wunſche euch

Gluck! Jch wunſche meinem Furſten Gluck!
Kommt in ſein Gemach, daß wir ihm dieſe
Freude nicht verſchieben. Gute Furſten ſaen
fur die Zukunft, glucklich genug, wenn es nur
aufgeht. Wo ihnen aber eine Ernte werden
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kann, Weh' uber den, der ſie verſchiebt. Er
geht zwiſchen Rabenſtein und Sternberg. Die Andern fol
gen. Dotendorf iſt der letzte. Da er hinein gehon will
kommt

Neunter Auftritt.
Ptarſco. Potendorf.

Ptar ſco. Ha zu ſpat!
Potendorf. Senyd ihr nun erſt hier?
Ptar ſoo. Eben ſo gut kamen jene zu fruh!

Potendorf. Der Konig von Bohmen iſt
beſtatigt.

Ptarſeo. Auch yon mir?
Potendorf. Jhr werdet—
Ptarſffeco. Ha! das iſt nicht ſo in einem

Athem ausgeſprochen, was ich werde! Bleibt, ich

bitte euch ihr ſollt ſehen, wie aller Menſchen—
werth und Furſtengroße vor dem kleinen glan—
zenden Zirkel einer Krone zu nichts wird.

Potendorf. Jhr ſeyd eurer Sache ſehr
gewiß!

Ptarſeco. Das iſt man allemal wenn man
Kronen anzutragen hat.

J
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Zehnter Auftritt.
Vorige. Erzherzog. Dann Aeneas.

Erzherzog. Send ihr Heinrich Ptarſco?
Ptarſco verbeugt ſich. Jch bins.
Erzherz og iun dotendorf. Ruft mir Aeneas

Dieſer geht ab. Jhr ſteht an der Spitze derer

Ptarſco. Die das Heil ihres Vaterlandes
ſuchen.

Erzherzog. Jm Meineid?
Ptarſfeo. Gnadigſter Herr, ihr zielt da auf

die Wahl Albrechts von Baiern Ueneas kommt
mit Potendorf.

Erzherzog. Albrecht von Baiern ſchlagt
euch aus.

Ptarſfeco. Wie?
Erzherzog giebt Aeneas ein Schreiben. Durch einen

Eilboten, mein Kanzler folgt. Das durftet ihr
von einem Herzog in Baiern wohl erwarten. „Jch
will, ſagt der wackere Furſt, nicht die Sunde auf
mein Gewiſſen laden, eine Waiſe zu berauben.“
Dieſer Ausſpruch macht ihn zum Konig. Hart. Was
wollt ihr nun noch?

Ptarſco. Gnadigſter Herr! mit Unrecht
zurnt ihr auf mich. Regenten haben dieſen
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Titel vom Regieren. Wer aber ſelbſt noch regiert
ſeyn muß, wie kann der andre regieren?

Erzherzog. Peearſco, dieſe Spitzfindigkeit
wurde mich unwillig machen, kame ich nicht eben
von dem Tobbette deiner Konigin, an welcher du
meineidig ſeyn willtſt. Nun macht ſie mich weh—
muthig.

Ptarſco. Jetzt bedurfen wir eines Mannes,
der uns ſchutzt; darum weiche Ladislaus einem an—

dern. Einſt nach vier und zwanzig Jahren

Erzherzog. Wenn ihr dieſe eure Konigin
geſehen hattet, die aus Gram uber treuloſe Unter-
thanen unter der Laſt ihrer Kronen zuſammen
ſinkt Ptarſco ihr wurdet wanken.

Ptarſco. Bloß meines Vaterlandes Heil
Erzherzog. Vaterlands-Heil in Vaterlands-—

Verwirrung? Alle gegen Einen? gegen einen, der
Alle liebt und fur Alle ſorgt ein Konigreich gegen
einen Konig? Es iſt etwas ſo unruhmliches und
unmannliches darin.

Ptarſco. Gnadigſter Herr!
Erzherzog. Es iſt ſo undankbar! Kaiſer

Albert hatte ſich ja auch pflegen konnen: er hatte
unter dem Schatten ſeines Thronhimmels liegen
und aus koſtlichen Geſchirren mit euch auf Va—
terlands: Heit und Feindes:Untergang trinken und,
wenn die Granzen verheert, eure Namen verklei—

nert, euer Vermogen von ſeinen Vogten aufge—
zehrt ware Saitenſpiel und treffliche Geſange
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uber eure Klagen hinaus ſchallen, und in Gold,
Schmeicheley und Purpur daheim ſichs wohl ſeyn
laſſen konnen. Er aber ging ſelbſt, horte euch ſelbſt,

litt mit ſeinem Heere, was ſein Heer litt bot
ſeine Bruſt dem Feinde dar, ſein geſalbtes Haupt

dem Turkiſchen Sabel und der Sonnenhitze, die
ihn verzehrte Kaiſer Albert hat fur euch ge—
than, bis er nicht mehr thun konnte. Wie lohnt
ihr das ſeinem Erben? Euer Wille iſt Verwirrung,
und jeder trachtet nach einem Wege, worauf er
verborgen ſeine Hand an die Kronen des Ladis

laus legen kann.

Ptarſco. Grnadigſter Herr ich bin nicht
eigennutzig, hort meinen guten Willen mit gutem

Muthe an.
Erzherzog. Redet!
Ptarfco. Einſt gebt Ladislaus die Kroue.

Er erbe ſie. Jndeß ſeyd Jhr unſer Konig.
Erzherzog geht aus Fenſter. Pauſe. Gedenkt meiner
Zu Aeneas: Er uberlegt? er iſt mein. Zum Erzheriog

hinauf: Mein Anhang iſt ſehr groß, gnadigſter
Herr ich ſtehe mit meinem Kopfe dafur, daß
ganz Bohmen die Krone euch antragen ſoll! dauſe.

Erzherzog geht ernſt zu ihm und betrachtet ihn. Zu

Aeneas: Liefert denn wirklich die Geſchichte ſo viel
mehr Beyſpiele habſuchtiger Furſten, als treuloſer
Unterthanen? Sagt Ja daß ich dieſen Men—
ſchen beſchonigen kann.

Ptarſeo. Mein zurſt, wollt ihr
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Erzherzog. Nein Nein, ſage ich! ich
will dein Konig nicht ſeyn!

Ptarſco. Es iſt aber ein Vertrag da, vermoge
deſſen dem alteſten Furſten aus dem Hauſe Oeſter—

reich

Erzherzog. Er iſt da! Aber ich bin des
Knaben Vormund. Jenes Recht iſt im Archiv
dieß iſt hier bewahrt. Aufs Herz zeigend.

-Ptarſco. Vergonnt mir
v

Erzher zog. Nichts! Mit Beseiſterung. Jhr ſollt
wiſſen, daß ich Recht und gut Grrucht allen Reich-
thumern und Gutern der Erde vorziehe.

Aeneas uußt ſeine Hand. Hausſchmuck!

Ptarſco verwirrt. So ſo verwaltet Boh—
men indeß in eures koniglichen Mundels Namen.

Aeneas. Darum bitten auch die Stande,
ſind auch willig den Prinzen indeß hier zu laſſen.

Erzherzog nach einigem Beſinnen. Jch kann
eure Regierung nicht verwalten.

Aeneas, Potendorf. Gradigſter Herr!
dErzherzog. Nein! Jhr bedurft einen Re—
genten, der eure Sitten, eure Gebrauche kennt.

Wahlt aus eurem Mittel. Wahlt und handelt
ſo, wie ihr es vor Gott und dem Konige zu ver:
antworten gedenkt.

Ptarſeo. Nicht einmal das?
Erzherzog. Was ich allenfalls wunſchte, ihr

ließet mich diefe Regenten vorſchlagen. Manner,

——S
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die des Kindes Wohl vor Augen. haben. Dazu
wahle ich Mainhard von Neuhaus, und
euch, Ptarſco.

Ptarſco. Jch? ich?
Erzherzog. Jhr habt Seele und Muth;

laßt ſie dem Vaterlande nutzlich ſeyn, ſtatt daß
ihr beides gegen euren Konig braucht.

Ptar ſco in ſich. Dieß Vertrauen dieſe
Heftig erſchuttert ſturzt er auf beide Knie. Furſt, ihr ſeyd

ein großer Menſch vergebt mir! Oran bört im
Schlol eine Glocke einmal etlichemal und wieder
einmal anſchlagen.

Potendorf ernſt und feierlich Was war das?
Erzher zog ſieht gen Himmel. Wohl dir du

leideſt nicht mehr! Ptarſco will aufſtehen. Bleibt
betet daß ſie euch vergebe! Die Glocke ſchlägt
iwehmal.

Elfter Auftritt.
Vor ige. Am Eingang erſcheint Tachenſtelner

mit trauriger Geberde.

Erzherzog. Jſt die Konigin Tachenſteiner
hebt ſeine gefalteten Hande an die Bruſt. Erzherzog winkt
ihm zu gehen, er ſelbſt tritt einen Augenblick ans Fen
ſter. Ptarſco kniet, die Hände gefaltet hängen in den Schooß

herab, der Blick iſt an den Boden. Aeneat weint. Poten-
dorf ſieht nach dem Erzherzog. Vauſe. Erjhberzog kehrt
turück. Mit Rubrung: Die Konigin von Ungaru
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und Bohmen iſt todt! Sie iſt nun erſchienen,
wo Leiden gelohnt werden. Dort betet ſie um
Starke fur mich, um Vergebung fur die Aufruh—
rer. Sey ein Mann, Ptarſco Er hebt ihn auf.
mache mehr gut, als du verdorben haſt, Nimmit
einen Ring vom Finger. dann laß dieſes Anden-—

ken dich mahnen an die vater- und mutterloſe
Waiſe Ladislaus auch an deinen gnadigen Herrn
in Oeſterreich Gehab dich wohl. Wendet ſich ab.

Ptarſco druckt ſeine Hand an das heri. O o!

Erzherzog ſchüttelt ſe. Handle!
Ptarſeo geht mit allen Zeichen des heftigſten Gefühls und
der innigſten Beſchamung.

Zwoölfter Auftritt.

Vorige. Baumkircher, der noch au Ein—
gange ſtehen bleibt.

Aenoas. Gnadigſter Herr, ſolche Thaten be—
reiten unvergangliche Kronen.

Potendorf. Eure Hoheit hatten volles Recht
gehabt, ſehr hart mit ihm zu verfahren. Jmmer
iſt er doch ein Aufruhrer.

Erzherzog. Unbarmherzige Regenten muſſen
den Tod am meiſten ſcheuen, denn wie ſie gerichtet
haben, werden ſie gerichtet. Er wiu gehen, erblickt Baum—

kirchern und bleibt. Seyd ihr es Was iſts? Daum—

Se
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kircher zuckt die Achſein. Neble Nachrichten? Nur zu!
Wie manche hat nicht Eliſabeth erduldet, und nun

was iſts am Ende? Rede!
Baumkircher. Nicolaus von Villacky iſt

mit allen Ungarn unter Drohungen von Gewalt
und Waffen, Brand und Mord in verhangtem
Zugel davon gejagt.

Erzherzog. Dieſe Menſchen dienen der
t

Herrſchſucht des Hunniades, und wiſſen es nicht.

Baumkircher. Das Bundniß der Feinde iſt
zu Stande. Es iſt Nachricht eingelaufen, daß in
Oeſterreich alle Diener, die eure Hoheit in des
jungen Herrleins Namen dort geſetzt, verjagt ſind.

Erzherzog. Die armen Leute!
Aeneas. Der Bohmen konnen dabey nur we—

nig Mißvergnugte ſeyn, der Nation iſt eure Ho—
heit ſicher.

Erzherzog. Der von Statenberg iſt doch
ſchon an den Granzen geruſtet?

Baumkircher. Allerdings! Auch ſieht man
die Feinde ſchon in kleinen Schaaren bis gegen unſre

Granzen ziehen.

Erzherzog. Schon? So gelte es denn! Neu—
ſtadt iſt feſt; von hier wegzugehen iſt bey der
geringen Mannſchaft nicht rathſam. Seyd guten
Muthes.

Baumkircher. Kommts zum Treffen ſo
gelobe ich beßre Botſchaft! Geht ab.

t
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Erzherzog. Mein Leben mochte ich mit ihnen

theilen und ſie fordern mein Schwert heraus!

Jn Gottes Namen.

Dreyzehnter Auftritt.

Ladoni. Tachenſteiner. Eleonore,
iwiſchen ihren und der Konigin Frauen. Zech.

Vorige.
Eleonore. Friedbrich! Sie lehnt ſich auf ſeine Schul:

ter. Die Mutter des guten Knaben iſt dahin. Jch
will ihm Mutter ſeyn.

Erzherzog. Theure Gemahlin!
Eleonore. Jch will uber ihn wachen, ihn

verpflegen. Er ſoll ſeine Mutter nicht vermiſſen.

Erzherzog. Die Zeit iſt kurz ans Werk.
Zu Aeneas: Ruft die Bohmen hierher. Aeneas geht.

Zu Eleonoren: Schonet eurer Geſundheit, ich bitte euch.

Eleonore. Jch habe Kraft und Muth.
„Seyd ihm Mutter, Mutter meinem verlaßnen
Kinde,“ ſprach die vollendete Eliſabeth. Noch
einmal druckte ſee meine Hand es war ihr
letzter Wille. Jhr Auge verloſch ſie ſant
und war hinuber. Jhre Hand war noch feſt in
der meinen eine Thrane fiel darauf hinab,
dann ging ich, muthig fur meine Pflicht, zu
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Ladislaus. O Friedrich, wo ihr fechten wollt, muß
auch eure Gemahlin mehr vermogen, als weinen.

Vierzehnter Auftritt.

Vorige. Aeneas. Rabenſtein.
Sternberg. Die Bohmiſchen Rathe.

Erzherzog. Jhr ſeyd ehrliche Manner, da—
fur habt meinen Dank kurz und gut. Meiner
Zeit iſt wenig. Eliſabeth, eure Konigin, iſt nicht
mehr. Albte weichen wehmuthig zuruck. Jch fuhre euch

hin, daß ihr euren Konig ſeht. Hier iſt die
ihm Mutter ſeyn will. Jhr ſollt in Bohmen ſagen,
daß ihr dieſes Kind an dem Herzen meiner Ge——
mahlin habt ruhen ſehen. Dann macht euch auf

und zieht mit Gott! Hier bey uns wird es warm
werden.

Rabenſtein. Theuerſter Furſt
Eleonore. Wenn ich, eine Fremde, mein

Herz bey dem Anblick dieſes Knaben zerriſſen
fuhle, was mußt ihr nicht empfinden, deren ge—

borner Konig er iſt ihr alle, deren Eid und
Huldigung er hat!

Erzherzog. Ja, es iſt niemand ſo wild, fo
rauh, ſo hart und grauſam, der nicht bewegt wird,
wenn er einen unglucklichen Konig ſieht. Dieſer
aber, der hier leidet, kann ja nur lallen. Er
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kennt ſeine Leiden nicht, und kann ſie euch ſeines
zarten Alters halber nicht ſagen. Wo er bitterlich
weinen ſollte, bricht er in kindliches Lacheln aus.
Er hat keinen Vater mehr wir wollen ſeine
Mutter begraben er weiß es nicht. Man will
ihm ſeine Reiche nehmen, ich ſchließe ihn in meine
Arme und vier Volker fuhren ihre Heere und
ihr Geſchutz gegen mich und ihn er wird lacheln,
und ſeine Handchen werden um meinen Nacken
ſpielen. Bricht das euer Herz nicht ſo geht,
verlaßt ihn und mich Gott wird Hulfe ſen—
den! Kommt! Er geht Urm in Arm mit Eleonoren ab.

Alle im Nachgehen. Blut und Leben fur ihn!

2552



Vierter Aufzug.
Des Erzherzogs Vorgemach.

Erſter Auftritt.
Vor der Mittelthure zwen Wachen.

Aeneas und Kaſpar Schlick tonmen
heraus.

Aeneas. Laßt mich ſie haben es beſchloſſen.
Die Stimme des Friedens wird nicht mehr ge—
hort in dieſem Rath.

Kanzler. Haltet ihr mich fur minder ge—
wiſſenhaft?

Aeneas. Fur minder uberzeugt.
Kanzler. Und iſt es nicht zu ſpat zum

Frieden?
Aeneas. Nicht zu ſpat, wenn den Ungeſtu

men der Prinz heraus gegeben wird.
Kanzler. Sollte man ihn denn heraus geben?
Aeneas. Wenn man es ohnehin doch muſſen

wird? Hat nicht Hunniades mit feinen Ungarn
von der einen Seite die Stadt ſo gut als ſchon
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bunn

eingeſchloſſen? Alle Anſtalt der Belagerung iſt da.
innonnn

Das Geſchutz iſt aufgefuhrt, und jetzt, indem ich munn
m

mit euch red III

Zweyter Auftritt.
Vorige. Eleonore.

Elktonore. Die Feinde nahen unſern Mauern;

was iſt beſchloſſen?

Kanzler. Unſre Aunſtalten der muthigſten
Gegenwehr ſind gemacht. 2,/

Aeneas. Der Rath iſt noch nicht geendigt.
Eleonore. Und ihr ſeyd hier?
Aeneas. Die Stimme des Friedens lautet

unwillkommen im erſten Feldgeſchrßg.

Dritter Auftritt.
Vorige. Erzherszog.

Erzherzog bieut in der Thur. Es iſt beſchloſſen!

Eleonore, Aeneas. Krieg?
Erzherzog. Jch gebe den Prinzen nicht.
Eleonore. Alſo Krieg?
Erzherzog. Krieg!
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Aeneas. Gnadigſter Herr
Erzherzog. „Der Friedfertige“ werde

ich genannt

Aeneas. Und die Felder eurer Unterthanen
tragen reich dieſes Namens halber. Wolltet ihr
den Segen

Erzherzog. Gott empfehlen! An der inner—
ſten Granze von Friedfertigkeit ſtehe ich noch
ein Schritt zurul und es wird Muthloſig
keit. Zu den Waffen!

Vierter Auftriütt.
Vorige. Potendorf.

Potendorf. Gnadigſter Herr eine ſehr
ſtattliche Geſandtſchaft aus den Rheinlandern an

euch geſandt
Erzh erzog. Wir muſfen fechten und nicht

reden. Sind ſie draußen ſo laß ihr Haupt
eintreten. Votendorf geht. Zu Aenea: Was mogen

ſie an uns haben?
Aeneas. Daruber habe ich eine Vermuthuung,

die Gott dem Hauſe eurer Hoheit zum Segen ge—

deihen laſſen wolle.
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Funfter Auftritt.
Vorige. Reinhard, GSraf zu Hanan. Emich—,

Graf zu Leiningen.

Erzherzog. Seyd uns willkommen! Wer
„ſeyd ihr?

Reinhard. Reinhard zu Hanau.
Em,ich. Emich zu Leiningen.

Erzherzog. Was bringt euch her?
Reinhard. Die Wohlfahrt des heiligen Ro—

miſchen Reichs Deutſcher Nation.
Emich. Das auf eure Hoheit ſieht, von euch

hofft.
Reinhard. Die Verſammlung der Churfur

ſten hat in Frankfurt eure Hoheit zum Nomiſchen
Konig gewahlt.

Erzherzog. Mich?
Em ich udbergsiebt ein Schreiben. Ja, gnadigſter

Herr durch dieß Schreiben macht ſie euch kund,
ſie habe den Wurdigſten gewahlt. Da man euren
Namen ausrief im hohen Dom, ſchrie das ganze

Voltk ein freudiges Vivat, daß es weit uber den
Main erſcholl; und da iſt wohl keine gute Seele in
Deutſchland, die nicht Freude ob dieſer Kaiſerwahl
gehabt hatte.
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Reinhard. Dieſe Wahl haben wir als Zeu—
gen auf dem Romer unterſchrieben.

Emich. Wir, die von Jſenburg, und die von
Wertheim. Eure Hoheit vergonne uns, die froh—
liche Botſchaft eurer Annahme dahin zuruck zu

bringen.

Erzherzog lieſt leiſe, giebt dann das Schreiben Aeneas.

Es iſt etwas ſo Großes Herrſcher der Deutfchen
zu ſeyn. Wen dieſes Volk dazu erwahlt, der hat
auf alle Jaghrhunderte hinaus die Urlunde- der
Unſterblichkeit. Jch fuhle es bey dem Gedan-—
ken an das Vertrauen, welches mein Vaterland in
mich ſetzt, hebt ſich mein Herz! Guonnt inir

einigen Verzug.
Reinhard, Emich. Gnadigſter Herr!

Erzherzog. Es liegt viel auf mir. Ungaru
und Bohmen fordern mein Auge und meinen
Arm. Alle Provinzen des ganzen Hauſes Oeſter—
reich habe ich flir mich ſelbſt, oder fur meine Mun
del, Sigismund und Ladislaus, zu regieren. Der
eine bedarf mein Schwert. Die Feinde ſind vor
den Thoren Verwuſtung um mich her alſo
verzieht. Laßt mich nachdenken, prufen
und dann bringt ihr meinen Entſchluß immer

aber meines Herzens Dank den Furſten nach
Frankfurt. Jndeß gehabt euch wohl.

Reinhard. Wir gehen nicht ohne euer Wort

von hinnen.
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Em ich. Derweilen gebraucht unſern Arm. Es

iſt der namliche, den eure Vorfahren ſtets gern im
Gefecht geſehen haben. Stie gehen ab.

Sechster Auftritt.
Vo ri ge/ ohne die Grafen.

Aeneas. Meinen Gluckwunſch, gnadigſter
Herr!

Kanzler. Aus treuem Herzen!
Eleonore umaruit ihren Gemahl. Bringt dieß nicht

Frioden?
Erz her zog. Soll das Reich Glauben haben

in den Mann, der ſein eignes Blut vorlaßt
Aeneas. Konnt ihr in ſolche Handel ver—

wickelt dem Reiche vorſtehen?

Erzherzog. So fuhre ich meine Handel,
und ſtehe nicht dem Reiche vor.

Aeneas. Horet mich noch einmal, gnadigſter
Herr! Dieſen Feinden die um des Prinzen
willen euer Reich verheeren, wurde ich ſagen;
„Jch habe euten Konig wie einen Blutsfreund
aufgenommen, und will ihn ferner ſo erziehen.
Scheint es euch ſo hohe Zeit, daß dieß aufhore
ſo will ich es nicht langer beſtreiten. Aber, weil
doch der Knabe eines Fuhrers bedarf; ſo laßt uns

Friedr. v. Oeſter. 7
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eine Zuſammenkunft ſeiner Unterthanen feſtſetzen,

und derjenigen, die ihm durch Verwandtſchaft am
nachſten ſind.“ Wenn nun auf dieſem Tage alle
dahin ſtimmen ſollten, daß ihr den Prinzen her—

aus geben mußtet ſo ſolltet ihr dem wilden
Strome euch nicht entgegen halten. Auf dieſe

Art
Erzher zog. Wurde ich zwar den Krieg ver—

weiden, aber nicht meine Schande.

Aeneas. Wer wurde eure Hoheit darum
tadeln, wenn ihr

Erzherzog. Jetzt wenige. Aber das
Lobpreiſen des Haufens, mit dem wir leben iſt
nicht Ehre. Die unbeſtechliche Nachwelt wagt das

Verdienſt und was ſie ihm zutheilt, wird in
die Jahrbucher der Ewigkeit eingetragen. Das iſt
dann Heiligthum der Furſtenehre und darnach
laßt Oeſterreich trachten.

Siebenter Auftritt.
Baumkircher. Vorige.

Baumkircher. Gnadigſter Herr unſre
Mannſchaft iſt nach eurem Befehl vertheilt Dit
Feinde ſind uns ins Angeſicht geruckt.
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Achter Auftritt.
Vorige. Sigismund.

Sigis mund. Eben hat der Trompeter die
Stadt aufgefordert, und den Prinzen begehrt.

Erzherzog iu Baumtirchern. Er ſoll ſeines Weges
ziehen dann laßt gleich aus dem groben Ge—
ſchutz unſre Antwort neben ihm her fenden, daß
in ihrem Donner der Ungar meinen Willen ver—
nehme.

Baumkircher. GSogleich. Seht, dort hinaus,

eine halbe Stunde von hier, haben ſie ein Schloß
angeſteckt. Aue ſehen hin.

Erzherzog. Alle Reiterey ſoll am Thore ſich
ſammeln. VBaumkiurcher geht ah. Seht ſeht hin
dieſe Saule von Rauch und Feuer wie drauend
ſie mir da gegenuber ſteht! Das iſt Gottes
Finger dort ſoll ich fechten. Fort in die
Feinde! Er geht. Sigismund ergreitt ſeine Hand und tolat.

Eleonore. Friedrich Friedrich!
Erzherzog. Mein Weib! Sie umarmen ſich.

Sigismund. Glaubt mir ich weiche nicht
von ſeiner Seite.

Erzherzog ohne Cleonoren zu laſen. Jhr wollt
mich begleiten?

4

J
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Sigismund. So denkt ihr gn einem Unwur—

digen Vaterſtelle vertreten zu haben?

Erzherzog. Nein, Sigismund! Aber der
Vater

Sigismund. Fuhrt den Sohn die Bahn
der Ehre!

Erzherzog. Vetter!
Sigis mund. Mein Blut meine Abkunft,

mein Herz zu euch, fuhrt mich hin. Nehmt mir
wieder das Schwert, wenn ich es nicht brauchen
darf.

Erzherzog. Jhr geht mit mir!

Sigismund. Vor euch!
Erzherzog. Leb wohl, Eleonore.

Eleonore. Jch weine nicht. Jch bete um
Segen fur euer Schwert Oeſterreichs Engel
geht vor euch her treuer Liebe Gebet geleitet
euch. Streitet dann zum Frommen eurer Sache
und zur Herrlichkeit eures Namens, den ich mehr
liebe als mich ſelbſt. Geht!

Erzherzog. Es werde der Ort mein Gottes:
acker, als ich ihn verlaſſe, oder ubergebe! Gott lebt
noch, er wird der gerechten Sache beyſtehen, und
mich wider den Frevel ſolcher Unterthanen als ein
Racher beſchirmen und handhaben. Euch laſſe
ich unter Gottes Auge, im Schutz der Freund—
ſchaft! Kommt, Vetter! Sie gehen ab.
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Eleonore ohne ihm nachzuſehen, wirft ſich auf die

Knie, ihr Blick ruht auf den geſalteten Handen, dann er—
hebt ſie ſich, ſieht Aeneas mit hoher Wurde an, und ſagt mit

Degeiſterung: Seyd ruhig ich weiß wir ſehen
ihn wieder es iſt gewiß ſein Arm entſcheidet,
dann ſendet ihn Gott uns wieder. Sie geht ab.

Neunter Auftritt.
Potendorf vinit Aeneans, der eben folgen will.

Potendorf. Herr, es iſt ſchrecklich!
Aeneas. Was?
Potendorf. Daß man es ſo weit hat kom—

men laſſen. Die Feinde fullen die Luft mit einem

wilden Geſchrey. Jhre dichten Haufen rucken gegen

unſre Mauern. Man hort das Wiehern ihrer
Pferde, ihre Trompeten ſchmettern durch einander,
Lanzen und Sabel blinken in der Sonne ihr
Zug hohnt uns, als waren wir ſchon ihre Ueber—
wundenen.

Aeneas. Der Herzog
Potendorf. Schwang ſich eben aufs Pferd.

Geht ans Fenſter. Seht dort ſprengt er die Gaſſe
hinab Sigismund vor ihm her theilt wie ein

Blitz das Volk aus einander. In bangen Ahndun—
gen ſchließen ſie dicht hinter ihm; in einer Grabes:

ſtille ſtront der Haufen ihm nach an die Thore.



102 Fgriedrich von Oeſterreich.
Nur ſein wallender Federbuſch verkundet Leben unter
dieſen Tauſenden.

Zebnter Auftritt.
Vorige. Tachenſteiner.

Tachenſteiner. Der Trompeter iſt zuruck
geſchickt, ein edler Ungar iſt noch hier, der Erz—
herzog befiehlt euch mit ihm zu reden.

Aeneas. Wohl. Lachenſtemer geht.

Potendorf. Vielleicht Friede
Aeneas. Unmoglich! Die Gemuther ſind noch

zu ſehr erhitzt. Kein Theil wird weichen wollen.

Elfter Auftritt.
Vorige. Villacky.

Aeneas. Tapfrer Villack)
Villacky. Jn der That meine Hand iſt

den Sabel gewohnt! Aber ich liebe euren Furſten
Gebt uns unſer Recht ſo bringe ich Frieden.

Aeneas. Jhr liebt unſern Furſten
Vitlacky. Ja. Noch mehr aber das Necht,

darum wir fechten. Gebt uns den Prinzen.
Aeneas. Hort mich
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Villacky. Seyd kurz. Jſt in einer Viertel:
ſtunde nichts geſchloſſen ſo wird Sturm gebla—
ſen.. Dann mogen unſre Karthaunen erſchuttern,
wo unſre Worte nicht bewegen konnten.

Zwöölfter Auftritt.

Vorige. Zech.
Zech. Wer iſt der Unterthan, der mit dem

Sechwerte in der Hand ſeinen Konig fordert?

Villacky. Jch, und Johann Hunniades!
Wer iſt der, der lieber hier ſchwelgen und in weicher

Ruhe leben, als neben dem Panier des Vater—
landes fur ſeinen Konig ſtreiten will?

Zech. Wer den unmundigen Monarchen ſchutzt,

kann eure Pflicht fordern.

Aeneas. Auf dieß Wort da laßt uns
Frieden ſtiften.

Billacky. So wird kein Frieden unter uns.
Aeneas. Sagte der Erzherzog nichts, da er

euch an mich wies? Gab er euch keinen Auftrag?

Villacky. Jhr wußtet ſeinen Willen.
Aeneas. Sonſt nichts? Sagte er ſonſt nichts?

Villacky. Nichts. Pauſe.
Aeneas. Swv— werdet denn billiger oder

laßt Sturm btaſen, und Gott entſcheide!
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Villacky. Wir ſind fertig?
Aeneas. Jch furchte es.
Villacky. Nun denn Geht. uber euch die

Verantwortung!

Zech. Villacky!

Viltacky zu Aeneas. Mann ſo wie ich aus
euren Thoren weiche fallen Tauſende.

Aeneas. Deren Seelen euch vor Gott an—
klagen.

Villacky. Euren Starrſinn richte Gott! Wir
begehren unſern Konig

Aeneas. Einen Knaben
Vil lacky. Jhn zu kronen
Aeneas. Er iſt gekront.
Villacky. Jhm zu huldigen.
Aeneas. Jhm iſt gehuldigt.
Zech. Von Meineidigen

Villacky. Ha
Zech. Von Meineidigen! Konnt ihrs vergeſ:

ſen, wie der Kardinal von Gran, mein Oheim
zu Stulweiſenburg in der Stefanskirche, auf der
Mutter Schooße, die heilige Krone auf ſein Haupt
ſetzte? Da fielen die Thranen der Mutter auf den
Geſalbten. Pralaten, Baronen und Ritter gaben
ſich die Hande uber ſeinem Haupte und ſchwuren
ihm. O Villacky, wenn eins Thrane der vollende—

ten Majeſtat auf deine Hand gefallen iſt ſo muß
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ſie zum Zeichen werden, und die Hand des meinei—
digen Unterthanen wird verdorren!

Villacky. Die Zeit iſt um wollt ihr den
Konig geben?

Zech. Villacky, ihr wollt herrſchen; fur euern
Vortheil ſtreitet ihr, nicht für euern Konig.

Villacky. Noch einmal Aeneas, der To—
desengel ſchwebt um eure Mauern. Gebt ihr den
Prinzen? dPeauſe.

Aeneas. Der Prinz bleibt.
Villacky. Jn Gottes Namen denn; wir

ſturmen. Geht.

Zech. Villacky treuer iſt kein Volk als
die Ungarn. Heißer liebt kein Unterthan ſeinen
Konig, als der Ungar. Erhalte uns dieſen Ruf.

Villacky. Weil ich den Ruf erhalten will,
ſo laßt mich fort. Geht.

Zech ziebt. Gilt es zu fechten ſo ſey's

Stirb hier fur deinen Konig.

Villacky arieh. Raſender!
Aeneas in ihrer Mitte. Jch bitte euch!

Zech. Eine neue Kronung ſoll euern Mein—
eid bergen! Wenn ihr gerecht ſeyd, wer ſind denn
wir, die unerſchutterlich in der Treue geblieben ſind?

Unſre Guter ſind von euch verheert

Villacky wil auf ihn ein. Elender!
Aeneas. Wache! Die iwen Wachen treten mit ge—

ſenkten Spießen vor. Denen folgen noch andre.
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Zech. Fluchtig aus unſerm Vaterlande folgen
wir unſerm Eide. Jhr nehmt Beute auf Beute
von unſers Konigs gutem Vormund und den
Seinen

Aeneas. Haltet laßt die Freundſchaft for—
dern, wo Macht gebieten kann! Wenn ich aus
eurer Mitte trete, ſeyd ihr des Todes! Haltet!
Die Wache ſteht mit geſenktem Spieße. Potendorf hat ſein
Shroert gezogen. Villacky und Zech ſind im Begriff loszu—

brechen.

Dreyzehnter Auftritt.

Vorige. Tachenſteiner.

Tachenſteiner mn Vilacky. Jhr ſollt euch ent:
fernen.

Villacky. Warum?
Tachenſteiner. So eben iſt die erſte Kugel

in die Stadt geſlogen. Sie hat einem Manne
den Arm zerſchmettert. Sie ſind ſchon an ein—

ander.
Aeneas uu den Wachen. Zuruck! Die Wachen tre—

ten einen Schritt zuruck. Zu Villackn: Geht kampft!

Schon tritt der Allmachtige zu Gericht von ihm
kommt Sieg und Niederlage! Thut nach dem Ge—

ſetz, das in euch iſt.
Villacky zu Zech. Sucht mich bey einem Aus—

fall verſprecht es.
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Zech. Auf Wort!
Villacky. Wer von uns ubrig bleibt iſt

dann der Ehrenmann!

Zech. Fur Friedrich mit Leben und Sabel!
Geht ab.

Villacky. Gegen Friedrich mit Leben und
Sabel! Geht ab.

Tach enſteiner. Jch geleite euch hinab!
Geht ab.

Vierzebnter Auftrtritt.

Aeneas. Potendorf. Kanzler.
Kanzler. Die Erſcheinung des Erzherzogshat alles mit Sorge fur ihn erfullt bis er am

Thore das Schwert zog da blitzte Muth aus
allen Augen, man dlangte ſich um ihn und mit

ihm hinaus. Was noch in der Stadt iſt, rennt
uf die Mauern, dem Kampfe zuzuſehen oder

lauft zu den Waffen, Burger, Greiſe und Jung—
linge. Die Prieſter ermahnen ſie, fur ihren
Furſten zu fechten, und da iſt niemand, welcher
der Uebermacht achtete.

Aeneas. Jn dieſem Augenblicke lohnt ſich
Negententugend.

Kanz ler. Kreuze und Lanzen, Schilder und
Fahnen, Prieſter und Lanzenknechte alles rennt
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durch und gegen einander. Der Erzherzog iſt glelch
mit dem Kern der Mannſchaft gegen ſie gerennt.

Aeneas. Gott ſey mit ſeinem Arm in dieſer
ſchweren Stunde!

Funfzehnter Auftritt.

Vorige. Ladoni.
Ladoni. Freude Triumph Dankt Gott!
Aeneas, Kanzler. Wir ſiegen?
Ladoni. Mit Gottes Hulfel Vom Thore

jagte ich hierher. Wie raſend drangen ſie ein
auf dus Thor, eben da man zum Ausfall die
Brucken niederlies, und das Schußgatter auf—
zog. „Auf! rief der Erzherzog, fur Recht und
gut Gewiſſen Bruder folgt Gott iſt mit
uns!“

Aeneas. Er ſiegt!
Kanzler. Er muß ſiegen!
Ladoni. Er ſprengte unter ſie, alles ihm

nach. Da konnte kein Pfeil und keine Lanze
nutzen. Sie trieben gleich Roß auf Roß jeder
Mann griff ſeinen Mann; ſie fechten, ringen
jeden Schritt vor oder ruckwarts verkundigt ein
Siegesgeſchrey, das von der Veſte in die Walder
wiederbrullt! Zu Votendoef. Geht, ſagt es der
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Erzherzogin, Potendorf geht ab. daß Gott den Sieg

verleiht.

Sechzehnter Auftritt.

Aeneas. Kanzler. Ladoni.
Aeneas. Freunde laßt uns Gott danken

fur dieſen Sieg Seine Gewaltigen ſchirmen gute

Furſten.
Kanz ler umarmt ihn. Und Recht muß doch

Recht bleiben.

Ladoni. Jndeß damit wir nichts durch
Uebermuth verlieren, will ich die Mannſchaft an
den andern Thoren verdoppeln.

Aeneas. Die Feinde konnten dort alle ihre
Macht hinwenden

Kanzler. Sie konnten ſich aus Liſt zuruck
gezogen haben.

Ladoni. Seyd darum außer Sorgen ich
ſprenge an alle Thore. Er gebt ab.

Aeneas. Es iſt eine Luſt fur ihn zu ſtreiten.

Kanzler. Daß man hier den Streit nicht.
ſehen kann! Wir wurden die Noth noch naher
h il nd fur das Gluck fruher dank
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Aeneas. Auf dem Thurme ware es moglich.
Kanzler. Wir ſind denn doch hier nothi—

ger. Seht nur das unruhige Gewuhl die Gaſſe
hinab. Sie ſehen aus dem Fenſter. Sie muſſen hart

an einander ſeyn, weil ſie die Stadt noch nicht
beſchießen.

Aeneas. Das iſt ein gutes Zeichen.
Wie? Da kommt ein Haufen Volks gegen das
Schloß gerannt

Kanzler. Gie ſturzen wie gejagt hierher
Seht ſeht doch

Aeneas. Sie heben ihre Arme uber den
Kopf

Kanzler. Sie winken uns ſie ſtrecken
ihre Arme nach uns her

Aeneas. Seht jetzt reitet jemand mit
verhangtem Zugel mitten durch das Volt
das Pferd ſturzt

Kanzler. Er ſpringt herab er lauft
hierher das Pferd iſt todt Kommt ihm
entgegen! Sie gehen.

Aeneas. Wartet ſtill Hort ihr nicht
haſtig die Treppe herab laufen?

Kanzler. Ja! Es kommt
Aeneas. Es kommt hierher
Kanzler. Laßt uns horen J
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4

Siebzehnter Aufttitt.

Rabenſtein. Vorige.

Rabenſtein. Auf auf! Wo noch Mann—
ſchaft iſt, hinaus.

Aeneas, Kanzler. Die Feinde
Rabenſtein. Dringen auf einmal wmieder

vor der Hinterhalt aſturzt auf den. ſchwachen
Trupp. Der Erzherzog hatte eine ſchreckliche
Niederlage angerichtet; aber ſie ſetzten zu weit
nach, und nun

Achtzehnter Auftritt.

Tachenſteiner. Vorige.
Tachenſteiner. Der Thurmer rnſt herab

die auf den Mauern ſchreyen nach Hulfe in die
Stadt. Graßlich und blutig ſoll der Kampf
ſeyn.

Kanzler. Jhr haltet den Sieg fur zwei—
felhaft?

Tachenſteiner. Die Reiterey dringt ſcharf
ein.
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Aeneas. Hinaus, was fechten kann Bleibt

hier, ſorgt fur die Erzherzogin und den Prinzen.
Geht mit Ladoni ab.

Kanzler. Weichen ſie?
Rabenſtein. Sie werden muſſen, die Ueber-

macht iſt zu groß.

Neunzehnter Auftritt.

Sternberg. Vorige.
Sternberg. Sie ſind umzingelt
Alle. Gerechter Gott!

Sternberg. Mein Leben fur den Erzher—
zog! Jch jage hinaus Laßt die Erzherzogin ſich
fluchten und den Prinzen.

(Kanzler. Zu ſpat!
WTachenſteiner. Kein Ausweg!
Sternberg. So verrammelt das Schloß

wir wollen fechten, ſo lange noch Blut zum Her—

gzen ſteigt. Er eilt fort.
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Zwanzigſter Auftritt.

Ein Ritter. Vorige.
Ritter. Jhr ſollt das Schloß nicht geben

und den Prinzen nicht, ſagt der Herzog; er ſen—
det mich. Jch halte alles verloren.

Ein und zwanzigſter Auftritt.
J

Vorige. Neideck.
Neideck. Alles ſammelt ſich unter den Schloß—
fenſtern, die Leute winſeln laut und ſchreyen her—
auf, der Herzog iſt gefangen oder todt.

Ritter. Laßt die Nothglocke anziehen,
Er geht hinaut. Sturmt, ſturmt!

Kanzler. Weiß es die Erzherzogin?
Neideck. Ja ach ja!
Tachenſteiner.. Jch laſſe das Schloßthor

verrammeln. Gebt ab.

Neideck. Roß und Menſchen ſturzen auf
einander. Das Geheul der Verwundeten, das
Verzweiflungsgeſchrey der Fechtenden ſoll graßlich

ſeyn. Blutroth rauſcht ſchon der Muhlenbach
durch die Stadt.

Friedt. v. Oeſter. 8
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Zwey und zwanzigſter Auftritt.

Vorige. Sinzendorf.
Sinzendorſf. Gott ſteh' uns bey! Man ſieht

ſeinen Federbuſch nicht mehr ſein Pferd iſt unter
ihm getodtet

Kanzler. Gerechter Gott! Laßt uns fur die
Erzherzoginglergen.

au

Drey und zwanzigſter Auftritt.

Vorige. Potendorf. Wache.
Potendorf. Sie ſind am innerſten Thore,

einige Feinde ſind ſchon eingedrungen Wir
wollen den Herzog retten und mit dem Knaben

auf die Mauer.
tSinzendorf. Potendorf!

4 Neideck. Um Gottes willen! Die Glocke geht.

Potendorf. Hort ihr die Nothglocke? Es
gelte ihrem Konig, wo ſie unſern Herrn mor—

den Bleibt!
(Neideck. Laßt uns!
7 Sinzendorf. Um Gottes willen! Sielnlen.

J
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Vier und zwanzigſter Auftritt.

Vorige. Aeneas.
Aeneas. Was wollt ihr?
Potendorf. Unſer Herr lebendig oder der

Prinz todt!
Aeneas. Manner Menſchen!

Funf und zwanzigſter Auftritt.

Eleonore. Kanzler. Kabenſtein.
Vorige.

Eleonore. Was wollt ihr? Mann, wo iſt
der Knabe? Was wollt ihr mit ihm?

Potendorf. Den Herzog retten!
Die Wachen. Rettet, rettet den Herzog!

fort!
Potendorf. Auf die Mauer mit dem Knaben.
Eleonore. Jn Ewigkeit nicht Gebt ihn,

Morder! Bin ich Wittwe, ſo weiß ich zu ſterben:
aber ſo will ich meinen Gemahl. nicht retten.

Potendorf. Das ſchreckliche Ungluck
Eleonore. Muß eine Konigstochter koniglich

tragen. Der Knabe liegt an meinem Herzen; da
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reißt ganz Ungarn ihn nicht weg! fort! Die Glocke
und in der Cntfernung Trommeln.

Alle erſchrecken und ſagen leiſt?: Ach Gott

wer rettet ihn?
Eleonore laut und mit Begeiſterung. Gott! fur

deſſen Gebot der Liebe er kampft! Sie gebt ab.

Eine Stimme von außen. Der Herzog
ach Gott rettet, den Herzog!

Sechs und zwanzigſter Auftritt.

Vorige. Tachenſteiner.
Tachenſteiner. Verloren, verloren alles

Rettet die Erzherzogin in eins der unterirdiſchen
Gewolbe. Der Herzog iſt gefangen.

Alle. Gott! Weh! Weh uns!
Tachenſteiner. Witr ſind geſchlagen Glocke

Trommeln, Troiubeten und Siegetrgeſchren auüer dem Schloſſe.

Sieben und zwanzigſter Auftritt.

Vorige. Elevbnore mit Ladislaus.
Tachenſteiner. Sie ſturmen das Schloß,

rettet euch!

Eleonore. Hebe deine Hande gegen den
Himmel, Knabe, daß Gott dich nicht verlaſſe!
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Bete er verwirft uns in ſeinem Gericht!
Tachenſteiner führt ſie fort. Jm Gehen: Betet fur den

Herzog!

Die Wachen. Nache oder Tod!
NAeneas. OD mein geliebter Furſt!

Kanzler. Gott rette ihn!
4 Potendorf. Glied fur Glied will ich
Jverlieren aber fliehen nicht.
J Sinzendorf. Barmherziger Gott!
J Neideck. Wir ſind des Todes!
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Funfter Aufzug.
Vorgemach im Schloß zu Neuſtadt.

Erſſter Auftritt.
Kan zler konint aus der Mitte Aeneas von der

Seite.

Aeneas. Sind ſie verborgen Prinz Ladis—
laus die Erzherzogin?

Kanzler. Ja! Wie iſt es mit den Unſern?
Wird

Aeneas. Schrecklich

Kanzler. Gott!
Aeneas. Und immer ſchrecklicher.
Kanzler. Sie werden J

Aeneas. Zuruckgepreßt. Sie ermanunen ſich,
halten, fechten wieder, todten ganze Reihen. Aber
dann ſtromt gleich wieder ein neuer Trupp uber die

Erſchlagenen gegen ſie heran Sie muſſen end
lich unterliegen. Feinde und Freunde dringen in
Einem Zuge gegen die Stadt.

Kanzler. So ſchutze denn Gott das Recht!
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Zweyter Auftritt.
Vorige. GSigismund.

Sigismund. Wo iſt mein Oheim?
(Aeneas. Jhr wißt es nicht?
WKanzler. Nicht bey euch?

Sigismund. Nein! Jch will ihn finden,
euch bringen, oder ſterben auf ſeinem Leichname.

Er rennt fort.
Aeneas. Wir haben keine Hulfe mehr ihm

nachzuſenden! Gott, was ſoll das werden!

Dritter Auftritt.
Vorige. Potendorf.

Potendorf. Wir ſind verloren Alles
ſtront auf das Thor zu es iſt ſo von der
Menge gefullt, daß Menſchen und Pferde erſticken.

ſAeneas. uUnſer Herr?
UKanzler. Der Erzherzog?
Potendorf. Niemand weiß, wo er iſt; alles

fragt nach ihm die Stadt iſt in lauter Jammer.
Wehmuth Beſturzung bemachtigt ſich der
Krieger
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Aencas. Hinaus!
Kanzler. Zu ihm Sie, wolen fort.

Vierter Auftritt.
Vorige. Eleonore.

Eleonore faßt Ppotendorfs Hand. Wo iſt er?

Aeneas. Gnadigſte Frau!
Eleonore. Todt?

Kanzler. Nein! das nicht!

Aeneas. Das ſicher nicht!
Eleonore. Gefangen?
Aeneas. Manner Deutſche ſind um ihn,

Gott iſt mit ihrem Schwert!
Eleonore. Redet aus redet rein!

Funfter Auftrtitt.
Sinzendorf. Neideck. Vorige.
ſ Neideck. Theuerſte Furſtin
USinzendorf. Um Sottes willen!
Eleonore. Jch will Licht Handetn will

ich! nicht im Gewolbe mich verbergen, wo die
Lampe eure Geſichter der Jammers noch bleicher
farbt, und die Mauern dazu weinen! Droupeten
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ganz aus der Ferne. Mein Gemahl iſt geſangen oder

todt!
Aeneas. Mit Nichten! Gott, wie
Eleonore. Er iſt todt oder gefangen!
Kanzler. Und hatte Gott dieß harte Ungluck

verhangt
Eleonore. Was wollt ihr dann? Soll ich

dafur Gott danken, oder weinen? Vernehmt
auf dor Stelle, wohin ich von Gott gewieſen
wurde, gebuhrt mir ein Mehreres zu thun
Kommt! Sie geht.

-Neideck, Sinzendorf nun ihren Züßen.
Geltiebte Furſtiul
Aeneas. Was wollt ihr thun?

Eleonore. Was ich ſuhle.
Kangzler inr Zegenuter. Wolltet ihr

Eleonore. Sterben todten rachen
untergehen! groß untexrgehen, aber nicht fallen.

Kanzler. Und wohin konnten wir euch fuhren,
daß nicht

Eleonore. Fuhren? Folgen ſollt ihr mir!
Jhr begreift das nicht? Jhr ſeyd auch nur ſeine
Diener: ich ſeine Gattin, Erbin ſeiner Sache,
ſeines Muthes, ſeiner Rachr.

Stimmen von außen.
(Erſte. Zu ſpat!

J Zweyte. Verſuchts noch einmal!

Dritte. Herbey alle herbey!
Zierte. Hierher hier!

c—
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Eleonore. Was iſt das?
Aeneas. Hort ihr
Kanzler ans Zenſter. Das Volt lauft zuſam

men ſtromt hierher Alles ſchaut nach dieſen
Fenſtern Sie ſind ſtil

Eleonore. Laßt mich ſehen. Sie geht hin. Der
Kanjzler ſchlagt die Hande gegen Aeneas zuſammen. Neideck
und Sinjendorf ſind in äußerſter Angſt. Eleonore ſieht
wieder int Zimmer. Sie heben ihre Hande hoch ge—
gen den Himmel Gerechter Sie gleitet entkraftet
an einen Seſſel. Et iſt todt! Aue uberlaſſen ſich ibrem

Schmerz ohne Rückhalt. Wittwe bin ich todt iſt
er! Weinen kann ich nicht. und eure Thra—
nen fließen ſchon? Darum war er euch nicht,
was er mir iſt! O ruft es doch iaut, in allen Tonen
des Jammers und der Verzweiflung Friedrich
iſt todt damit ich weinen kann!

Eine Stimme von außen. Der Erzher—
zog ach unſer Herr!

Sechster A.uftritt.

Vorige. Ladoni.
Ladoni herein ſturzend. Er lebt!

Eleonore. Friedrich?
Ladoni. Lebt!
Eleonore ſtürzt auf die Knie und betet.
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Siebenter Auftritt.
Vorige. Gternberg.

Sternberg. Er kommt!
Xlle innen und außen. Der Herzog kommt?

Eleonore erbebt ſich.
2*

Achter Auftritt.
Vorigen:“ Erzherzog. Gefolge.
Erzherzög. Eleonore!

Elteonore. Friedrich! Sje umarmen ſich. Pauſe.
Hietauf
Aeneas nimni des Erzherzogt hand. O mein

Furſt mein Furſt!
Kanzler greift innig an deſſen Schwert. Hat

Gott geholfen?
Ladoni ninmmt ein Stück von deſſen Mantel

und halt es! an ſeinen Buſen. Nimmer von uns!
Sternber g kußt deſſen Arm an der Schulter. O du

theures Blut! Aue drängen ſich dicht umher und trock—

nen die Augen.

kuzherzo g an Eleonorens Buſen, ſanſft. Von Gott

meinen Unterthanen euch wieder gegeben,
onore!

D

3
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Alle knien. Ach unſer guter Herr iſt wieder da!
Erzherzog. Hier ſtehe ich Nit hoher Rüh—

rung. Von Gottes Gnaden Friedrich, Erzherzog
von Oeſterreich! Wendet ſich liebevoll zu allen und läßt ſie

aufſtehen. Jhr habt euer Blut fur mich daran ge—
ſetzt lohne euch Gott dafur wo Kronen nicht
mehr unterſcheiden Jeder von euch verdient die
herrlichſte Krone um mich, durch Liebe, Treue und

Muth!

Neunter Auftreitt.

Vorige. GSitzismund.—
Sigis mund. Das Thet iſt glucklich ge—

ſchloſſen.
IiErzherzog. Gott Lobl“

Sigismund. Baumtkircher allein hat den
Feind abgehalten, daß er nicht mit; in die Stadt

gedrungen iſt.Erzherzog, Eteonore. zAlleint

A,n dre wiederholen es leiſe. Allein?

Sigismund. Ja. Er allein! Wie ein Wu—
thender fprengte er ſein Pferd im außerſten Thore
bald hierhin bald dorthin er todtete ritt
nieder jede Wunde die er empfing machte
ihn gewaltiger ſein Auge blitzte ſie flohen
ſeinen Arm Gottes Macht war uber ihm
ſie wichen.
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Erzherzog. Er lebt doch?
Sigismund. Lebt!
Erzherzog. Geht, Potendorf druckt ihm

die Hand von meinetwegen und am Thore
ſoll alles ſich zum zweyten Ausfall ruſten Gleich
folgen wir alle. Potendorf geht ab.

Sigismund. Er zeog ſich herein das
Schußgatter fiel, man rammelte das Thor zu.

Dann aber ſank er ermattet zuruck auf ſein Pferd
das Blut ſtromte aus allen Wunden er

wies alle Hulfe zuruck „Lebt Friedrich?“ ſprach
er. „Jal! ſchrien alle und Gott heile dich, daß
du ihn halſeſt du Retter und Ritter!“ „Nun,
Gott Lob! ſo lohnt es des Verbandes, rief er

Macht fort! Wir muſſen auf, gegen die Feinde!“
Aeneas. Nein! O nein!
Eleonore. Werdet ihr das?
Erzherzog. Das werde ich!
Alle uniehen. Ja! Blut und Rache!
Aeneas. Das Land raucht gegen den Himmel!

Erzherzog. Drum wird Gott helfen!
Aeneas. Der Feinde Uebermacht

Erzherzog. Weiche ich nicht! Euer Muth
weicht nicht der Menge!

Aile. Nein! Auf die Mauern hinaus!
Eleonore. Lieber Gemahl!

Aeneas. Hort mich, um Gottes willen!
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Erzherzog. Hat die konigliche Wittwe nicht
meinen Eid Cine einttine Teompete. Hort eine neue
Aufforderung ſie ſind dicht an unſern Mauern!
Sollen wir dieſen Hohn erdulden?

Aeneas. Und wie lange konnen wir uns in
der Stadt halten?

Erzherzog. Schande und Ehre uberleben

uns.
Aeneas. Aber, die den Prinzen von euch

begehren, wollen
Erzherzog. Seinen Untergang.

Aeneas. Wenn ihr durch ſolche Weigerung
gar das Reich dem Prinzen verlorrt

Erzherzog. Es ware hart. Wenn aber die—
ſer konigliche Knabe verloren ginge, indem ich
ſeinem Reiche ihn hingabe? Aeneas Reiche
kann ich wieder erobern: Leben kann ich nicht
wieder geben! Dieſes Leben habe ich verburgt.
Laßt mich thun was ich muß lenke es der
Himmel zum guten Ende! Kommt Freunde.
Bewegung.

Aeneas. Seht! O ſeht dorthin, wie eure
Dorfer rauchen. Seht die rothe Flamme, wie ſie
den ganzen Himmel hinab leuchtet!

Erzherzog faltet die Haude. Jch ſehe ſie! Jch
hore das Winſeln der Geplunderten ich habe
Sterbende, Todte ich habe die Glieder aller
lebenden Weſen unter meinen Fußen geſehen
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und mein Schwert mußte daruber hinaus. Strome
Bluts ſtarrten in den vernichteten Fluren, mein
Herz ſchlug gegen den Kuraß, und ich wu.ßte dar—

uber hinauu Meineid FJurſtenmeinend
brennt graßlicher als dieſe Flammen.

Kanzler. Ja, gnadigſter Herr! Furſtenlaſter
ſchlagen das Land mit hartern Plagen.

Erzherzog. Dieſe Hutten will ich bauen
laſſen um dieſe Menſchen weine ich um
eure Kinder will ich mit euch trauern Waſſer
wollen wir mit ihnen trinken, Eleonore ihre
Felder will ich mit ihnen bauen aber mein
Gewiſſen muß das reinſte ſeyn im Lande, anders
mag ich nicht der Erſte ſeyn im Lande!

Zebnter Auftritt.
jÛ

Tachenſte iner giebt dem Criherzog ein Schreiben.

Vorige. Erzherzog erbricht und lieſt es. Da
er es zufammen ſchlagt, kommt 3 ech.

Zech. Johannes Hunniades, Nikolaus von
Villacky und ihre Volker, bieten eurer Hoheit
einen Stillſtand von acht Stunden an, um in
dieſer Zeit vom Frieden mit euch zu handeln.

Erzherzog. Nein!
Aeneas. Gnadigſter Herr!
Eleonore. Liebſter Gemahl!

eee—
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Erzherzog. Keinen Stillſtand! Bald wer—

den ſie unſern Arm fuhlen, mit gewaltiger Ueber—

wmacht. Denn wißt: ſo wie in dieſen Unruhen
Albert von Brandenburg mir ſeine Hulfe uber—
haupt zuſagt, ſo hat Albrecht von Baiern ſich be—
reits zum Zuge hierher geruſtet. Das meldet mir

dieſe ſehr freudige Botſchaft. Rittersdank die—
ſen biedern Furſten! Jene weiſet rund ab.

Zech. Mit gutem Muthe! Bis die Furſten
eintreffen, halten wir uns hier noch. Dann ſtraft
ſie hart. Wollen ſie doch ſelbſt den Theil von Oeſter—
reich verheeren, der Prinz Ladislaus gehort, nur
um dadurch die Oeſterreicher zu zwingen, gegen euch

mit ihnen ſich zu verbinden. Er geht ab.
Erzherzog. Jhr ſagt, ſie wollen Oeſterreich

verheeren?
Zech. Sie haben ſchon angefangen, darin zu

plundern.
Erzherzog. Schon angefangen zu plun-

dern, Aeneas?
Aeneas. Ja, gnadigſter Herr es iſt lei

der ſo!
Erzherzog. Jhres eignen Herrn meines

Mundels Land?
Kanzler. Das ſchreyt laut um Rache

fordert, daß ihr
Erzherzo g in tiefem Nachdenken. Plundern und

verheeren meines Mundels Land? Auf
wie lange begehren ſie Stillſtand?
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Zech. Auf acht Stunden.

Erzherzog. Den Krieg in meines Mun—
dels Land? Gewahrt!

Zech. Gewahrt?
Kanzler. Da Hulfe von allen Seiten nahe

iſt
Erzhertzog. Wuarden ſie weichen. muſſen

Wahr! Wohin? Jn meines Mundels Land! das
ſie verheeren wollen ſchon angefangen haben
zu verheeren, das wir dann beide verwuſten wur—

den Der ſStillſtand iſt gewahrt entbietet es
Hunniades und Villacky. Zech geht.

Kanzler. Und euer eignes Land verwuſtet
Erzherzog. Ungeſchehen machen kann ich das

nicht. Rachen konnte ich es; aber in meinem
Eid fur Ladislaus iſt Schutz, nicht Rache bedun—

gen. Meint ihr anders? Jch will euch horen.
Zum Gefolge. Geht, Freunde ruht dann ſteht
ihr mir zur Seite in Freude oder Kampf! Geht
Das Gefolge geht ab. Geht auch ihr, liebe Gemahlin, da—

mit ich frey die Meinung eines jeden vernehmen

moge.

Eleonore.·  Erhaltet Leben und Wort. Sie geht
mit den Frauen ab.

Friedrev. Deſter. 9
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Elfter Auftritt.
Erzherzog. Aeneas. Kanzler. Ladoni.
Sternberg. Sigismund. Tachen—

ſteiner.
Erzherzong. Manner! Treue Diener

Freunde! Es gilt meine Ehre meinen Eid
das Heil des Prinzen, Vaterpflicht, das Heil zweher
Konigreiche, Blut und Leben vieler Tauſende. Man

bietet mir an, vom Frieden zu horen. Was ſoll ich

thun? Rathet nach eurem Eid und Verantwor—
tung vor Gott, dem ihr Rede ſtehen mußt fur
das Wort, das jetzt uber eure Lippen gehen ſoll.

Alle. Das wollen wir.
Kanzler. Gott richte jeden, der anders redet,

wie er denkt!

Aeneas. Ehe wir weiter gehen, vergonnt
mir eine Frage. Welcher Rath iſt euch der liebſte,

gnadigſter Herr?
Erzherzog. Der Gott mehr furechtet als

mich.

Aeneas. Hort ihr das, Freunde? Nie—
mand von euch kann nun noch zweifelhaft ſeyn,
wie er zu reden habe. Krieg Frieden! Ja
Nein! Dieſe Worte ſind kurz es gehort zu J
jedem nur ein Hauch! Aber mit dieſem Hauch
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jetzt hier, von uns ausgeſprochen fallen

oder leben Volker. Nun rathet!
Kanzler. So lange ihr der Schwachere

waret, gnadigſter Herr!

Erzherzog. Ware es Feigheit geweſen, zu—
ruck zu treten und ware ich noch der Schwachere,
wir wurden jetzt ſchon kampfen, ſtatt daß wir hier

reden.

Kanzler. Gut; nun aber, da ihr mit der
Hulfe, die ſo nahe iſt, bey weitem der Starkere
ſeyn wurdet

Erzherzog. Kann ich mit Sitte vom Frieden
horen. Will der Starkere Milde uben, ſo achte
ich dieß fur die koſtlichſte Rittertugend.

Arneas. O wie viel Segen faſſen dieſe Worte!

Kanzler. Dieſe Maßigung, da ihr die Auft
ruhrer ſtrafen konntet ich geſtehe frey ich
furchte, die Nachwelt, die in der Geſchichte das fin—
det wird es nicht fur wahrſcheinlich halten.

Erzherzog. Un ſo beſſer, daß es wahr iſt!
Alſo ich meine ſie ſollten Frieden haben kon—
nen aber den Prinzen gebe iech nicht.

Kanzler. Nein, den gebt ihr nicht.
Aeneas. Gnadigſter Herr!

Erzherzog. Nein, Aeneas das Wort
bleibt.

Aeneas. So bleibt auch Krieg.

7 77.
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Sigis mund. Erbleibe! Frieden? Sodenkt
ihr nicht an euer verheertes rLand! Oheim

Tachenſteiner. An die Beſtrafung der Auf—
ruhrer

Sigismund. An die Ahndung des Frevels
den man gegen eure Perſon gewagt?

Sternberg. Das, gnadigſter Herr, durft
ihr nicht ungeahndet laſſen.

Alle außer Aeneas. Das muß beſtraft werden.

.Erzherzog. Freunde in meinem taglichen
Gebet ſuche ich Barmherzigkeit nicht Recht.
Laßt mich andern gewahren, was ich fur mich
ſuche.

Zwoölfter Auftritt.

Vorige. Potendorf.
Potendorf. Alle Feindſeligkeiten ſind einge—

ſtellt. Sie ziehen ſich vom Thore mehr und mehr
zuruck. Sie wollen Geſandtſchaft herein ſenden,
aber ſie begehren an eure Hoheit, daß ihr ihnen
eine hinlangliche und ſehr große Sicherheit gegen
dieſe Geſandten gebet.

Erzherzog. Eine ſehr große Sicherheit?

Potendorf. Sie haben Sorge, man mochte
ſie als Aufruhrer anſehen, und es iſt ihnen daher
fſehr bange, um die, welche ſie ſenden.
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Erzherzog. Es iſt ihnen ſehr bange?
Potendorf. Was befiehlt eure Hoheit? Sie

warten der Antwort
Erzherzeg. Kennt man uns ſo wenig?

Nun dann ſind freylich unſre Geſinnungen
weiter aus einander, als ich geglaubt habe.
Jch will ihnen Geſandten ſchicken laßt ſie das

wiſſen.

Aeneas. Soll ich
Erzherzog. Tachenſteiner, geht hinaus zu

ihnen mit einem Trompeter, durch das kleine
Pfortlein, ſagt ihnen alsbald wollte ich eine
Geſandtſchaft hinaus ſchicken. Dicht vor dem Thore,
am Kreuzſtein,! ſollte die Verhandlung ſeyn. Ste
möögen dahin:fetiden, wen ſie wollen, und geleitet,
wie ſie wollen ich bedinge keine Sicherheit fur
meine Geſandten, ich ſttze ſie voraus. Tachenſteinev
geht ab. Kotnmt daß wir dieſe Geſandtſchaft
zuruſten. Wiu gehen.

Aeneas. So ohne alle Sicherheit, gnadigſter

Herr
Erzherzog. Seyd ruhig! Wir werden das

Vertrauen unſrer Feinde gewinnen dann haben
wir ſie geſchlagen. Kommt. Sie gehen ab.
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„Dreyzehnter Auftritt.
Freyer Platz vor den Thoren von Neuſtadt. Ein
Eck der Stadt mit dem Thore iſt ſichtbar. Thor,
Thurm und Mauer mit Wache beſetzt. Ganz vorn

am Platze kommt Villacky mit Reiſigen.

Villacky häalt vorn. Und dleſes Thar konnten
wir nicht gewingen? Ein einziger Krieger
ein einziger fagt, ihr. hielt euch  zuruck? Freunde,
dieſer Stillſtand wird voruber gehen. Die Urſache
des Krieges iſt noch die namliche unſer Konig.
Geben ſie ihn uns nicht ſo bringen wir ihnen
in wenig Stunden Tod und Verderben in das Jn—
nerſte ihrer Hauſer. Haltet euch dann, wie es euerm
Namen, eurer Macht geziemt; laßt es nie geſagt
ſeyn, daß dizſe Wenigen uns von der Stadt ab—
getrieben hatten.

Vierzehnter Auftritt.
nl 4 nue

Vorige. Hunniades trit ſchwermuthig auf.

Villacky. Jhr ſeyd nicht guten Muthes,
tapfrer Hunniades?

Hunniades. Die furchtbare Stille nach der
Schlacht iſt mir ſchauerlich, und meine Seele iſt
ode, wie dieſe Statte.
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Villacky. Großtrr Feldherr, ihr mochtet, daß

euer ganzes Leben ſo fortwahrte, wie die Augen—
blicke ſind, wo der Sieg noch zweifelhaft iſt.

iFrunnfzehnter Auftritt.

Vo ri ge. Ta chen ſt e in er mit dem Trompeter.

Tachenſteiner. Edle Herren! Der Erzher—
zog, mein gnadigſter Herr, wird ſeine Geſandten

ſogleich hierher zu euch ſenden.

Hunniades.  Wohl! Welche Sicherheit
begehrt er dafur?

Tächenſt einer:. Keine! Euer Edelmuth macht
dieſe Bedingung, unnutz. Und ihr maochtet gelei—

tet ſeyn, wie ihr es gut fandet.
Hunniades au den Seinen. Legt eure Waffen

von ouch. Hie legen Spieße, Vogen und Schilde nieder.

Zuruck! Sit oehth tinige Schritte zurück. Lagert euch!
Sie legen ſich in vekſchlebnen Gruppen, ohne Ordnung, an den
Boden, an die Baume, an Erdſtucke, ſo daß ihrer viele inner

halb der Zugange, wenige auf dem Platzt ſind. Wir war
nten hier der Euern.  Tachennuner geht mit dem Trompe—
ter dahin ab, wo er her kam.
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Sechzehnter Auftritt.

Villacky. Hunniades. Ungarn.
Villacky zu den ungarn. Dennoch ſeyd wachſam!

auf der Hut gegen allen plotzlichen Ueberfall.

Hunniades. Villacky beſtraft euch das
Vertrauen nicht, das ſle in uns halen? Sieht

nach der Stadr. Ach!  e ν n
Villacky geht mit ihin' gätif vöt. Jhr ſeht dort

hin, und ſeufzt? Bereuet ihr den Sieg, den ihr
erfochten habt?

Hunniades. Haben wir uth tgeſiegt?
VBillacky. Sind ſie nicht' in die Stadt zu—
ruck gezwungen?  D21

Hunn iades. Jn der Thut, düs iſt wahr!!
Villacky. 'Jſt nicht von üllen Enden het, fb

weit das Auge reicht, alle Hahfeligkett äls Beute in
unſer Lager geſchleppt?

 ννHunniades ſeunfit. Auch das iſt wahr!

Villacky. Werzfn es dieſe Wenigen am Ende
gegen unſre Heereskraft aufnehnien konnen?

Hunniades. Nein!
Villacky. Sie waren ſo kuhn es zu glauben.

Seht dafur raucht ihr Land gegen den Himmel.

Hunniades raſch. Onein! nein! nicht mehr!
es brennt nicht mehr! Ueberall habe ich den Mordt
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bremnern geboten, bey Hals und Leben, dloſchen
laſſen, wo noch zu loöſchen war.

Villacky. So?
H.unniades. Villack)y ach Villacky!

—Vulrack y. Shr ſeyd ungewohnlich d
Hiruniabes. Bin ich? Er nimmt ſhn ben der Hand.

Gehi dorthin' dte! aufgehüuften Relchthumer

ca illacky neht hin. Beute!
.DHunuiadga ff.Von Chtiſteü von
Bruderu!
Vitlaco.  ſelndent.

Hunniades. Bald werden dieſe Hutten neu

gebaut wieder daſtehen, und ihre: Bewohner wer
den herzinniglich qur. Friedrich beten; dann wer—
den noch lange hieſe: Flammen in meinem Buſen
brennen! Es ſind Chriſten Bruder!

Villacky. Wie? Jhr ſend
nHunniades.! Ai Beſiegt!
Villacky. Von

Hunniad.es. Edelmuth. Ja don Frie—
drichs Edelmuth! Dagß. ich es fuhle, iſt des Vater
landes und meiner warth. Friedrich und eine
Handvoll Ritter gegen zwolf tauſend Ungarn!
Habt ihr ihn nicht geſehen, den großen, ſchonen

Held? So viel Muth Gewalt Menſchlich—
keit, und feſte Sinn! Er und eine Handvoll
Ritter, gegen unſer ganzes Heer! So viel edler
Trotz auf ſein Furſtenwort! Glaubt mir, ich ſchame
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mich meiner zwolf tauſend gegen den hohen Sinn

dieſes einzelnen Friedrichs.

Villacky. Hore ich euch?
Hunnitades. Mich. Mag es einſt in

den Jahrbuchtrn.des Ungarlandes geleſen werden:

„Hunniades ſiegte vor Neuſtadt in Oeſterreich
und es freute ihn nicht. Er ſtand vor den Thorey
von Neuſtadt, zwiſchen Beute und Flammen, und

ihm trat das Waſſer in die Augen uber Beute und
Flammen.“ Wie Ungarn werdens fuhlen, und
dieſe Menſchlichkeit wird den Edelmuth der Nach—

welt aufrufen, mir zu verzelhen. ül
Tronmpetenruf von. der Mauer.

Villacky. Man wird die Gefandten ſchicken
Aeneas Sylvius oder Kaſpar Schlick; feine,
gewandte Manner, beredte Manner! Läßt den Trom

peter im kaget amworten. Da konntetuihr wieder veri
lieren, was wir alle mht

Hunniades. Sorgt-nicht. Fch. bin nur
von dem einzelnen Friedrich geſchlagen; nicht von
feinen Rittern, Rathen und Dienern

Das Schußgatter der Thoret witd aufgeiogen.

Villackij. Ha! Sir werden einen prachtigen
Zug ſenden, ihrer Hoheit Glanz zu zeigen. Laßt
uns eiſernen Sinn ihnen entgegen ſtellen.
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Siebzehnter Auftritt.
Die Thorflügel werden geöffnet, eine Menge Volks
im Thore. Einige auf den Knien. Der Erzher—

zog in der Mitte. Vorige.

Billacky und Hunniades treten. jeder an eine Seite gegen etuan:
der uber. Der Erzherzog macht ſich los und geht vor. Das
Volk in lbittender Stellung einen Schritt außer dem Thore

na  d inannn jhm nach.
Wildlacky. :Es iſt:
Hunniades. Jſt es? Nein Doch!
Erzherzog un ihni Mitte. Hier bin ich. Redet!

Huunniades und Bjlatkt laſſen ſich auf ein gnie. Steht auf!

zoeh nn n ia des in gufſteben zu den Wachen. Auf

es iſt der Erzhetgdg: ſewſt!
Di e Un g arrnilhren in eine gewſſe Richtung auf,
nehliten ihre Waffen nd fagen· halb laut: Jſt er das?

Jan Er iſts, der Hetzog! Jm Thore wird daruber
Beivegung, ſie heben' die Spieße.

Vitlacky. Gnadigſter Herr! Sind wir auch
hier ſicher vor den Euern?
»Err jherzo g nitt n mii einem ſtolzen Blick.' Winkt
dem Volke zuruck. Dilß zleht ſich ſtin wieder ganz ins Thor.

Er winkt noch einmal. Dle Thore ſchließen ſich. Er ſieht beide

freundlich an. Redat! Vitackh tritt zuruck und ſieht vor
ſich nieder. Hunniades faltet die Hande und ſtaunet ihn an.
Pauſe. Redet, Hunniades. Jch habe Vertrauen in euch.

Hunniades verbeugt ſich. Jch fuhle es
O gnadigſter Herr daß ich gegen euch, den
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ich ſo ehre und liebe, mit den Waffen in der
Hand Lrſcheine wie beugt tes mich! Aber das
ganze Reich begehrt

Erzherzog.. Laßt das Vergangene. Wollt
ihr Frieden?

Hunniades. Frieden!
Erzherzog. Es ſey!
Hunniades, Villacky. Und unſern Konig.
Erzherzog. Wer entbindet mich von dem

Eide an ſeine Mutter Richt?ihr, nicht: euer

Reich 2

Villacky. Die Wahl das Ladislaus
Erzherzog. Habt ihr nicht ſchon die heiligt

Krone auf fein Haupt geſetzt Er iſt eger Ko—
nig. Er werde euch, wenn er Mann iſt. Dunkt
euch, ich wurde. dieſes Alter ihnnuicht erleben laſ
ſen? Seht die ſchone Jugend. meines Neffen Sigis
mund. Er wuchs heran unter meinem Schuhh.
Glaubt ihr, ich wurde ſeine Lander ihm vorenthal:
ten? So denkt, daß Deutſchlaud, daß ganz Eu—
ropa dieſen unrechtmaßigen Zuwachs an Macht
mir nicht geſtatten wurden. Denkt endlich an
meine perſonliche Wurde die ich darf es
wohl ſagen das nicht vermuthen laßt. Beſaße
ich wilde Herrſchſucht, fo konntet ihr mich furch—
ten. Jch aber regiere Bohmen nicht, und will
Ungarn nicht regieren. Steht ihr dieſem Lande

vor, wie ihr es gar wohl vermogt Johann
Hunniades ſo wird einſt die  Waiſe Ladislaus
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euch ihren zweyten Vater nennen, und Ungarn
wird euch ſegnen.

Hunniades. Gnadigſter Herr!
Erzherzog. Dieß ſind Geſinnungen, die mir

wohl eure Liebe erwerben konnten, und ihr kommt
mit den Waffen in der Hand, einem eh:lichen
Furſten einen Meineid abzudringen; alſo mußt
ihr müch haſſen.

Hunniades. Vey Gott nicht!
Villacky kalt. Wir haſſen euch nicht.
Erzherzog. Man hat unter euch ausgefprengt,

ich trachtete des ganzen Oeſterreichs mich zu bemache
tigen. Denen, die in euern Verſammlungen euch
mehr Eigennutz vorgeworfen, als ich mit dieſem
Prinzen nicht haben kann, iſt die Zunge aus dem
Halſe geſchnitten, weil ſie mich vertheidigt haben.
Jhr habt mich mit Krieg, Mord und Brand heim—
geſucht. Meine Gemahlin und euer eigner Konig
ſind von euerm Geſchutz geangſtet. Aus der Aſche
ihrer Hutten verwunſchen euch die nackten Un—
glucklichen, und euer Konig weint uber euch.

Hunniades. Hort mich, gnadigſter Herr!
Erzherzog. Das ſind Frevelthaten Was

ihr jetzt an mir ſundigt, fundigt ihr an euerm
Köonig Ladislaus ſelbſt. Dieß ſollte ich ſtrafen

und wißt: ich konnte es ſtrafen. Denn Albert
von Brandenburg und Albrecht von Baiern ſind
mit gewaltiger Macht im Zuge hierher. Aber
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dabey leiden alle diejenigen, die gar nichts ver—
ſchuldet haben das jammert mich.

Hunniades. O es iſt ja nur zu wahr!
Erzherzog. Die Armen, die Landleute

verlieren ihre Weiber, ihre Kinder ihr Gut.
Das jammert mich. Darum ſtrafe ich ungern.
Verwuſte ich Ungarn mit Heeresmacht ſo leidet
nicht ihr mein Mundel. Weil ich. Vormund
bin muß ich verzeihen. Um Ladislaus willen
muß ich vergeſſen. Meine Erſparniß ſoll die Huu
ſer meiner Unterthanen wieder bauen, meine Maßi

gung die euern erhalten. Jch bin hart belei—
digt. Aber lieber mogen die Urheber dieſes Unglucks
ungeſtraft davon kommen, als daß dieß Ungluck
langer daure! Laßt ihr den. Prinzen in meiner
Obhut, gebt ihr mir Schloß und Stadt von  Raab

zuruck, ſo ſchenke ich euch den Frieden. Wollt
ihr nicht? So ſey es darum! Unſer aller Tag
wird einſt anbrechen, und der Gott, den euer
Eid ſpottet richte zwiſchen mir und euch!
Jch habe nichts mehr zu ſagen.

Hunniades. Mit erſchutterter Seele em:
pfange ich das Geſchenk des Friedens aus euern

Handen fur mich und Ungarn.

Erzherzog. So zieht denn hin. Regiert
das Ungarland in Segen, und wenn Ladislaus
den Zepter fuhren kann ſo holt ihn hier von
dieſer Statte, mit Pracht und Herrlichkeit. Em—
pfangt ihn aus meinen vaterlichen Armen. Gebe
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Gott daß ihr dann eure Rechte mir hier rei—
chen wir beide zu der verklarten Eliſabeth
hinauf ſchauen und ſagen konnen: Jch hielt den

Vatereid, ich den Regenteneid! wir ſind beſtanden
gedenke unfrer in deiner Herrlichkeit! Lebt

wohl! Er geht. Die Thore offnen ſich.

Hunniades. Sehen darf ich ihn, ehe wir
abziehen ſehen muß ich ihn!

NVitllacky. Das konnt ihr den treuen Ungarn
nicht verwehren.

„Altle Ungarn. Unſern Konig unſern
Konig!

Erzherzog. Jhr werdet ihn ſehen! Wir
ſind verſohnt Laßt es das Volk ganz fuhlen
daß wir es ſind. Winkt. Hierauf

Achtzehnter Auftritt.

Sigismund, Aeneas, Schlick, Stern—
berg, Zech, Ladoni, Reinhard,
Emich, Potendorf, Tachenſteiner,
Baumkircher, Krieger keommen und treten in
eine gewiſſe Ordnung auf des Erzherzogs Seite—
Die Mauern ſind noch beſent Menſchen im Thore. Anf

der Seite der Ungarn vermehrt ſich gleichfalls die Voltszahl.

Erzherzog. Meine Freunde es iſt Frieden!
Aeneas. Frieden?
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Erzherzog tlaut. Ja es iſt Frieden!

Ungarn, Oeſterreicher, die in der
Stadt. Frieden, Frieden! Viete Trompeten ſchließen

dieß Freudengeſchreny.

Aeneas. Gnadigſter Herr dafur, daß ihr
dieſes ſchone Wort geſprochen habt, werden einſt die

Engel Palmen euch entgegen tragen. Friedrich von
Oeſterreich, der ſeine Jugend in Palaſtina Gott

darbrachte Friedrich, der vor Neuſtadt ſein
Leben wagte um ſeines Wortes Heiligthum;
der verzeiht, wo er ſich rächen kann heiße mit
achtem Heldenruhm der Friedfertige!

Alle. Es lebe Friedrich von Oeſterreich!

Erzherzog. Jch danke euch. Wo iſt mein
Neffe Sigismund? Sigismund tritt vor. Hier-
her, lieber Neffe tretet an die Seite meines
Herzens. umarnit ihn.

Sigismund. Mein vaterlicher Oheim!
Erzherzog. Jhr habt heute gekampft wie

ein Deutſcher Furſt ſoll. Jhr ſerd Mann. GSo
hore denn von heute meine Vormundſchaft auf,

nicht meine Liebe.

Sigismund gerührt. Oheim!
Erzherzog. Zieht hin nach Tyrol, euerm

Erblande. Uebernehmt ſelbſt die Regierung, herrſcht

lange gut und geehrt! Gott mit euch!
Sigis mund kutt ſeine Sand. Er lohne eure

Vaterliebt.
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Erzherzog. Da iſt er Andreas Banm—

kircher Mann! Nitter Deutſcher! Dirt dan—
ken wir Vieles! Jhr habt uns befreyt Freyherr
von Baumkircher! Jhr ſeyd es! Jhr und die
Euern zu ewigen Tagen!

Emich, Reinhard. Gnadigſter Herr!
Erzherzog. Jhr ſeyd nicht mußige Gaſte

geweſen ich danke euch darum.
Reinhard. Auf dieſer Statte, wo ihr ſo

koniglich handelt, laßt euch mahnen, des Deutſchen

Reiches Oberhaupt zu ſeyn.
Emich. Nie kann Deutſchland einen geliebtern

Kaiſer haben, als der iſt, um den wir hier ver—
ſammelt ſind.

Reinhard. Zogert nicht. Es iſt Friede
RNuhe und Liebe zwiſchen Ungarn, Bohmen und
Oeſterreich

»Aeneas. Willligt ein, gnadigſter Herr!

Schlick. Wer entſagen und verzeihen kann
iſt mit Recht der erſte Furſt der Chriſtenheit!

Erzherzog ſieht alle im Zirkel freundlich an, und reicht

dann ſeine Hand den Grafen.

Alle. Gott erhalte den Kaiſer! Tronpeten ertönen.

Kaiſer Friedrich. Dank den Furſten! Jhre
Wahl ruft mich; ich ehre ſie und will ihr Kaiſer
ſeyn. Jhr Rath, ihre Macht wird mich unter—
ſtutzen, daß ich fur das Wohl des Reichs handeln
kann, wie ich es will und Kraft von oben dazu

Friedr. v. Oeſter. 10
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erflehe! Frieden alſo! darum ſeyd nicht
mehr zwey Heere; gehe der Freund zum Freunde

Oeſterreich und Ungarn ſey zu ewigen Tagen
Eine Kraft! Aeneas und Villackn, Hunniades und der Kanz-
ler, mehrere Oeſterreicher und Ungarn, umarmen ſich und
gehen von einer Selte auf die andre. Folgt mir
Seht euern Konig, und laßt uns dort den Bund
der Liebe und Eintracht heiligen. Friede und Heil
uber Oeſterreich, Ungarn und Bohmen! Segen
und Ruhm dem Deutſchen Reiche! Sie gehen ab.

Alle foigen und rufen. Gott erhalte den Kaiſer
und das Reich! Ein raſiher, prächtiger Marſch fallt elu.

Der Vorhang faut.



zu dem Schauſpiele

Friedrich von Deſterreich.





E— ſey mir verſtattet, noch ein Wort uber Frie—

drich von Oeſterreich zu ſagen.

Jch habe die Begebenheiten mehrerer Jahre
in einen kurzen Zeitraum zuſammen gedrangt. Da
fie, ſo viel den Hauptinhalt, die Geſchichte mit
dent Prinzen Ladislaus betrifft, immer die nam—
liche war, ſo glaubte ich, lieber die Handlung fort:
rucken laſſen zu muſſen, als den Perſonen lange
Dialoge unterzuſchieben. Friedrich war noch nicht
vermahlt, als er Kaiſer wurde und die Vormund—
ſchaft ubernahm. Aber ſeine Gemahlin hat in der
Folge fur ihn und den Prinzen gefuhlt, was ſie

in dieſem Schauſpiele redet. Da nun ohnehin
die Geſchichte zuſammen geruckt wurde, wie konnte

ich mir es verſagen, ſie einzufuhren? Die Feier,
bey welcher dieſes Schauſpiel gegeben wurde, ließ
uns einer Monarchin huldigen, welche mit Eleo—
noren ſo viel gleiche Votzuge beſitzt.

Friedrichs Kaiſerwahl geſchieht Erwahnung
wegen des Zeitpunkts, fur den dieß Schauſpiel
geſchrieben wurde. Uebrigens war er wirklich noch
nicht Kaiſer, als Ladislaus geboren wurde.

Der an Friedrich vom Kurfurſtenkollegium
abgeſchickte Geſandte war namentlich Jakob von
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Syrka, Kurfurſt von Trier. Aber einen geiſtlichen
Kurfurſten in ſeinem Ornat auf die Buhne zu
bringen ware uberhaupt gewagt, bey jener
feierlichen Gelegenheit unmoglich geweſen. Jch
hielt mich c ſo an eine Stelle in Mencken Script.
rer. Geim. T. J. p. 1884. weelcher ſagt: „Do
ſannten ſie und alle Kurfurſten ire Rete zu dem
Konig c.“ und wahlte die Grafen zu Hanau
und Leiningen, wovon Muller, in ſeinem Reichs:
tagstheater erweiſet,“ daß ſie, unter andern, als
Zeugen die Wahl unterſchriebein haben.“ Auch iſt
aus den Archiven des furſtlichen Hauſes Leiningen
erſichtlich, daß eben dieſer Graf Emich dem Kaiſer
Friedrich gegen Hunniades wichtige Dienſte ge—

leiſtet hat.

Die Unruhen, welche hier Villacky dem Kaiſer
erregt, hat eigentlich der Mutterbruder der verwitt—

weten Eliſabeth, Graf Ulrich von Cylley, ſich zu
Schulden kommen laſſen. Aber dieſer wichtige
Mann hatte zu viel Raum weggenommen, und
jener Augenblick, wo die. zwey Ungarn an einan—
der gerathen, war wirklich. Villacky's That.

Daß die Konigin Eliſabeth die Ungariſche
Krone mit ſich fuhrt, habe ich nur in der Stelle
erwahnt: „Die Krone der Konige von Ungarn iſt
mit mir, denn der Konig von Ungarn iſt mit mir.“
Daß ich es ferner nicht gethan habe, werden die

Leſer billigen.
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Eliſabeth iſt nicht zu Neuſtadt geſtorben, wohl
aber unvermuthet und ſchnell, nicht ohne Verdacht

einer Vergiftung.

Daß ich des Konigs Uladislaus von Polen
nicht ferner erwahnt habe, iſt geſchehen, um nicht
in den Augenblicken der Tauſchung auf Berechnung
der Jahrzahl zu fuhren.

Jch bitte nun um die Erlaubniß, einen Theil
der Nachrichten, Friedrichs Leben betreffend, vor—
legen zu durfen. Sie haben mir Jntereſſe fur
dieſen redlichen Furſten gegeben. Wo meine Arbeit
zu wenig geleiſtet hat, mag die wahre Geſchichte
einlireten und zeigen, wie edel Friedrich ſeine Pflich:?

ten gefuhlt hat. Hier und da werde ich ſeine eignen
Worte anfuhren konnen.

Die Flucht der verwittweten Konigin mit ihrem
Prinzen aus Ungarn betreffend, iſt eine genaue Be—
ſchreibung in dem Buche:

Scriptorer rerum IIungaricarim veteres ac ge-
nuini partim primum ex bibliotheca Augusta Vin-
dobonensi eruti; partim antehac qnidem editi ete.
cura J. G. Schwandtneri. Impensis J. P. Kraus
Bibliopolae Vindobonentiis DCCXLVI. fol.
tom. II. pag. 662.

zu finden. Sie heißt wortlich:
„Verum quanto periculo. perfuncta est Tlisabetha

in asportanda ex Iungaria corona? Erat hoc seere-
tum apud nostros majorer, pauculaque quaedam
etiam ipud plebem ferebantur. Accepi autem a viro
nottrae gentis, ac nobilitatis praecipnae, qui bona
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ſide narrabat, se a majoribus anudivisto, Reginam
Elrsabethiaam anxiam et timentem, ne cceilicet rei
illius notitia, quovis fato aut ſortuna se insinnuaret
in mentes hominum, non recto itinere, ac regio
tramite. cum corona fugisse, sed variis hic inde
circnitibns, ac ambagibus itinerando utam pervo-
nisse tandem in insulam Rabakotz, in comitatu So-
proniensi; ubi conscientiae metu, ae subita foimi-
dine perculsa, deftexit in castellum, Mihàli nuncu-
parum, prope arcem Rapu, ubi tpocie quiotis ac re-
cipiendarum virium ex jactatione itineris, morare-
tur, interim ad quemlibet rumusculum euapeénsa,
jamjam exittimabat ventigiit inhaerete Hungariae
coronae raptae indagatores, ac vindices. Eadem
igitur feminea astutia, ex castella curavit exportari
coronam, ad vicittimum portae locum apeculato-
rium, ac in 1alicem, mira concavitate, ac interna
vacuitate, foramine valde exiguo relieto, imponi,
clanculario adliibito custode, nobili de familia La-
doni castelli posietsore, qui thesaurum Geulit per-
nioihus tuebatur: ipaa vero regina ex castello pro-
spiciens, inter ppem ac metum, manibust complica-
tis, eventum rei quemvis infauſttum deprecabatur.
Latuit igitur corona, in fatali salice illa aliquantis-
per, dum Regina, velut perfuncta summo perieulo,
ac jam exploratis per omnia vicinam ueque ad Au-
striam intidiis, sublata inde corona, ſines Auatriae
ingressa fuisset.““

Friedrich ſelbſt hat die ungluckliche Konigin
eingeladen, in feinen Staaten ſicher zu wohnen,

und ihr Schutz gelobt.

Der durchlauchtigſten Erzherzogen zu Oeſter—
reich, Leben, Regierung c. von Rudolpho bis

Joſeph den Erſten. Von J. C. B. Nurnberg,

T——
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in Verlegung Martin Endters 1695. 4. Paeoßtz.

132u. folg.
„Kaiſer Friederich erklarte ſich ſofort auf dieß
der Konigin Elifabeth billigmäßiges Erſuchen
dahin, wann dieſelbe ſammt ihren Kindern und
der Ungariſchen Krone zu Jhme nach Neuſtadt
kommen wollte, ſo wollte er ſie gar willig auf—
nehmen, Jhro allen moglichen Schutz und Schirm
widerfahren laſſen, die Kinder als ſeine ſelbſt—
eigne erziehen, und die Krone auf das beſte ver—
wahren. Ja dieſer gerechte Furſt ging noch weiter,
er gelobte ebendaſelbſt. Zum Ueberfluß thate er
ferner das ſechrift; und mundliche Verfprechen, es
ſollte Konigin Eliſabeth die ungeſchrankte Freyheit
behatten, nach ihrem Belieben, Sohn und Kron
kunftig wieder abzufordern, und follte ihr deßwe—
gen gar kein Hinderniß in den Weg gelegt wer—
den. Worauf ſich die Konigin ſammt ihren Kin—
dern und der Krone nach Neuſtadt begaben, und

daſelbſt ganz ſicher vor ihren Widerwartigen ent—

hielte c.“

Auf der Reiſe aus Ungarn ſendeten die Boh—
men der Kaiſerin Abgeordnete entgegen, ihr zu hin—
terbringen, daß zu Prag ein Tag ausgeſetzt ſey;

wenn ſie nun vermeine, einiges Recht fur ihren
Prinzen zur Bohmiſchen Krone zu haben, moge
ſie dieſen Tag beſchicken. Der Geſandte, der ihr
dieß vortrug, war Protopius von Rabenſtein.
Ebendaſ. patz. 134. Die Rede, welche im Schau—



154

ſpiele die Konigin den Bohmiſchen Rathen halt,
ſind ihre eignen Worte geweſen; nur daß ſie
ſolche vor ihrer Niederkunft den Ungariſchen
Standen gehalten hat. Dieſe Rede ſteht wortlich in

Ungariſche Chronica, daß iſt ic. durch Herrn
Antonium Bonfinlum. Jn gut Hochteutſch ge:
bracht, durch P. J. N. Frankfurt am M. bey
Siegmund Feyerabend MDLXXXI. fol.

pag. 222.
„Weil wir den allerbeſten Konig und allermildeſten
Vater verloren haben c. ihr wollet doch meines
Vaters Gutthat in Ewigkeit eingedenk ſeyn und
mit allen Treuwen vergelten, damit ihr Euch gegen
ihnen nicht undankbar erzeiget. Nach ſolcher ge:
haltener Rede, hat ſie inniglichen geweinet, und vor
weinen nicht mehr reden konnen.“

Jndeß erhub ſich in Bohmen eine Partey
gegen Ladislaus, an deren Spitze Ptarſcö ſtand.

Kerum Bohemicarum antiqui teriptores ete. Ex
bibliotheca Marquardi Freherĩ, C. P. Hanoviae,
typis Wechelianits apud Claudium Marnium et
heredes J. Anbrii. MDCII. pag. 178.

„Verum Ptarsco, ot qui, Alberti recusarant impe-
rium ete. Infantem regno inutilem esse, Regema
rogendo dietum, qui regendus rit, regem votari non
poase otc. vicit haec rontentia.“

Sie ſendeten alſo Ulrich von Noſenberg zum
Herzog Albert von Baiern, ihm die Bohmiſche
Krone anzutragen. Friedrich ließ dieſen Furſten
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durch eine Geſandtſchaft abmahnen. Allein Albert
bedurfte das nicht.

„Nam venientibus ad se Boliemorum legatis, am-
plum ot nobile regnum oſferentibus, gratias egit,
qui e unum ex omnibus elegitient, cni parere vel-
dent, dignumque tanto imperio judicastent. Multa
se id circo debero Bohemis, neque id unquam bene-
ſicii oblivioni daturum. At quum iegis Alberti
aoboles extet: indecbrum etse, cum alterius injuria,
regnum quaerere, paternam haereditatem nulli auif-
ferendam:i qui. upillos suo jure disponat Diis atque
hominibus invitos, poenas aliquando patrati sceleris
dare: cognoviitp pe non vano rumore, ſoedus anti-
quum inter Bohemos et Australes extarie, deſiciente
mascula sobole principem ne foris asumant: ſfidem
rervare pulehrum; ne cui temere noccatur. caven-
Aum. Seceleitam execrabilemque vocem illorum,
qui regnandi eauara jus violandum astiuunt. At-
que ita majorem te preto reguo monatravit, et (si
verum fateri licet) olarisasimuni egit regem. Nam
regnum apud eos ert qui ipernunt non qui cupiunt.t

Nun wandten ſich die Bohmen, Ptarſco an
ihrer Spitze, an Fliedrich.

Ibid. pag. 279. „lntor quos Ptarsco, quum esset
Alherti filio intentin, teortum Fredericum alloqui-
tur. Regom ut te iprum faeiat, hortatur, facile id
futurum, si tutelam pupilli rejiciat. Nam quum
caeteri detint. Bohemos suopte ingenio regnum sibi
oblaturos, cui ex toedere, tanquam seniori Austiiae
principi debeatur. Negavit Friedericus orphani,
cujus tutelam gereret haereditateni, se quoque pacto
invasnrum. Nec tamen Bolemiam tutorio nomine
adminittrare voluit ete. Snasit igitur imperator, ipsi
per ie provinciam retgerent, donece pupillus adole-
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tceret, donatorque oratores a te dimitit. Domum
reversis, gubernatores eligere placuit, inter quos
Ptarsco et Mainardus priores habiti.“

So blieb es denn einige Zeit, unterdeß for-—
derten bald die Ungarn, bald die Bohmen, Ladis—
laus ſolle bey Jhnen gekront ſeyn, bey Jhnen
wohnen; auch die Oeſterreicher forderten das Letz:
tere. Kaum mochte Friedrich ſie beſanftigt haben,
ſo erneuerten ſie ihre Forderungen mit drohendem
Ungeſtum. Jn Bohmen ſprach man neuerdings
von einer atidern Wahl. Nun fendete Friedrich
den beruhmten Aeneas Sylbius nach Prag zu den
verſammelten Standen. Die merkwurdige Unter—
redung mit ihnen habe ich beybthalten, und ſie

der Einheit halben nach Neuſtadt verlegt, auch
eine gemeinſchaftliche Verſammlung der Bohmi—
ſchen und Ungariſchen Stande daraus gemacht.
Der ganze Vorgang mit den Bohmiſchen Stan—
den, findet ſich in dem Werke:

Annaler Retgum Hungariae ab anno -Christi
CMXCVII. ad annum MDIXIV. éte. opera et itu-
dio Georgii Pray s. L. racerdotis. Vindobonae
typis J. T. de Ttattnern cio 1o ce rxvi. tom. III.

patz. 79
„Ad Bohemoi, inquit (Aen. Sylv.) ete. Petivistis
ex Caesare, viri Bohemi, Laditlaum regit quondim
vestri filium, ad vos mitti: idem Uungari, idern
Ausirales ete. Accepta eit, oum ingenti clamore
Sylvii oratio.“

Friedrich, der nun Bohmen beſanftigt hatte,
reiſete nach Jtalien, ſeiner Gemahlin, Eleonore
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von Portugall entgegen. Schon lange zuvor hatte
er ſeinen Mundel dem Papſte und deſſen Schutz
dringend empfohlen. Aunal. Reg. Hung. tom. J.

pag. 345.

Es war eigentlich vorher im Jahre 1445, als
Hunniades den Kaiſer zu Neuſtadt belagerte. Nach
des Kaiſers Ruckkunft belagerte ihn arermals der
Graf von Cilley. Fur mich war aber die erſte Bela—
gerung brauchbarer als die letztere. In dieſem
Kriege mit Hunniades war alles gegen Friedrichs
Muth in ein Bundniß getreten, das den gewiſſen—
haften Furſten verderben ſollte.

Jn einem der Vergleichsverſuche mit den Un—
garn kam es zu argen Handeln, Annal. tom. III.
pa. 42. „Hungari, qui consilium regis intrabant,
cum aliis Hungaris, usque ad probrum coòntende-
runt. Gitera quoque Nicolaum jurggio aggressus
ast ete.““

Da Friedrich gegen alle Geſandten im Gefuhl

fur ſeine Pflicht beharrlich blieb, uberſiel ihn Hun—
niades. Ib. pag. 45. „ltaque contracto duodecim,
aut, ut alii malunt, viginti millium exercitu, in
austriae ſinen, quanquam hibernum tempus esset.
irrumpit, agrumque Soproniensem et Neottadientiem
latistime populatur, ac urbem ete. oppida pagosque
ferali inoondio involvit. Spectavit haec Fridericus,
Neostadii incolusus, neque tamen persuaderi potuit
ut Ladislaum traderet.““

Gewiß mache ich dem Leſer Vergnugen, wenn
ich einen der ſchonſten Augenblicke erzahle, wo
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Friedrich ſeine Vaterpflicht fur dieſen Knaben ſo
machtig gefuhlt hat. Einſt, da Ladislaus vor
einem Mohren erſchrak, und unter allen Umſtehen—

den dem Kaiſer in die Arme lief, dieſer aber ſich
uber das Vertrauen des Kindes wunderte, ſagte
der Kanzler Kaſpar Schlick, Annal. tom. III. p. 5.
„No mirere, inquit, imperator. Numen in pueno ett,
nec regius tangnis divini spiritus tutela caret. Ma-
trem habuit, nunc illa defuncta, praeter te, haber
neminem, ideoque tibi tanquam patri alludit. Tu
illi pater, tu mater, tu avus es. In ie illi epet.
iän te tubsidium, in te talus est. Secit hoc puellus,
ot quia pupillus est, oiphanusque, auüxiliuin tuum
iĩmplorat, te sibi patronum petit, tatorem, advoca-
tum, patroniimm. Ego desertus sum, ait, hine Poloni
Hungariam occupant. hine Bohemi novas res mo-
liri itudent. Aetas mea contemuiitur, et quia annos
non habeo, nec jus credor habere. At ii tu me
Caetar juverit, maxima haec duo regna mihi ob-
ediunt, nec praetor te, majorem regem, quam ego
ero, Europa videbit. Sin deseris, ex rege coronato,
parvulus fiam dux. Sed obsecro, ut curam mei
habeas caesar, ut familiae nostrae honori consulas,
et tunm terves dignitatem, ne jus meum alieni usur-
pent, meaque abutantur aetate. Hoc vult puer,
o Caesar, cum ad te venit, hoc illae blanditiae po-
stulant, hoc eat, quod ad te confugit, non sine ali-
qua divinationis instigatione, tu pueori, tu pupilli.
1u orphani et ianguinis tui miserere. Moverunt
Caesarem, tum pupilli blaudimenta, tum Casparis
verba: at port morulam non deseram, inquit,
GCaspar, tanguinem meum, nec ii Romanum impe-
rium, aut Austria quidquid poterit perielitari, justi-
tiam pueri tustinebo. Sicque locutus, patruelem,
brachiis elevant, media fronte, suaviatus eit.“
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War dieſer Mann ohne Herzlichkeit?

Er war ein auter Wirth er war geitzig,
ſagen einige! Nun, wie tief muß er ſein Wort
und ſeine Pflicht im Herzen gefuhlt haben, da er,
der gute Staatswirth, ſeine Stadte und Burgen
lieber in Rauch aufgehen ließ, als daß ſein Fur—

ſtenwort mit dem Hauch verflogen ſeyn ſollte!

War er ohne Muth, der Mann, von dem es heißt:
„Caesar illi, cum Sigismundo duce, vivaci et ani-
mouno juvene, extra portam, obviam ivit.“

Oder wollte er vielleicht mit Ladislaus auch ſein
Erbe behalten? Dagegen ſpricht das Betragen
gegen ſeinen Mundel Sigismund von Oeſterreich.

Histoire géuérale de lauguste maiton d' Autri-
clie ete. par J. L. Krafft, à Brusielles, ches Iacobs
1744. fol. tom. J.

„Dans le même tema, Sigitmund d'Autrichlie, fils
de Frederic le vieux, et d' Aune, de Bruns wich, ſut
déclaré majeur, et 'empereur lui donna l'invetti-
ture de Tirol et de toutes les autres Seigneuries,
qui ont été pottedées par aon pere. Il avoit éte
sous la toutéle de l'emperenr, depuis la mort de
aon pere, on 1459.“

Doch was ſpricht mehr fur dieſen Furſten, als
die eigne Empfindung des Hunniades?

Anton Bonknii Ungariſche Chronik 13. Theil,
7 Buch, p. 260.

„Wien und die Neuſtadt geplundert und ver—
brennt, auch die Neuſtadt belagert, die von Natur



160

und Art ganz feſt geweſen ic. und ſein Lager mit
Leuten und Vieh, auch mit anderm Raubgut ſo
ausgefullet, daß ihm ſolches ſelbs erbarmet, hat
auch ſolches mit Unwillen gethan, damit er den
Kaiſer dringen mocht, zu geben, was man begehrt,
dagegen der Kaiſer auf ſeinem Furnehmen noch
mehr beharret, er hat ehe ſterben dann willfahren
wollen, alſo, daß er ſich weder durch Furcht, Drau—
ungen noch Gewalt von ſeinen Vornehmen ab-—

bringen laſſen.“
Jch ubergehe die Beſchreibungen der Belage—

rung, der Ausfalle ſie ſind alle in den vorge—
meldeten Schriftſtellern genau angegeben. Nur
muß ich bemerken, daß Baumkirchers That wort:
lich wahr iſt. So wohl die Aunal. Reg. Hung.
P. 117, als auch die Hist. de l'aug. mais.
d' Autriche, p. 211, erzahlen ſie ausfuhrlich.
Nur daß dieſe That, ſo wie uberhaupt was den
Schluß des Stuckes ausmacht, nicht 1445 bey
der Belagerung von Neuſtadt durch Hunniades,
ſondern 1452 bey der Belagerung von Neuſtadt
durch Eickzinger und den Grafen Cilley geſchehen

iſt. Aber geſchehen iſt es.

Lieber wahlte ich Hunniades, den großen Bie

dermann, als den falſchen Cilley. Beſſer der erſte
Zeitpunkt, wo Ladislaus noch ganz Kind war, als
der zweyte, wo er nicht Mann und doch hin—
terliſtig gegen Friedrich war. Das Benehmen
Eleonorens, wie „Oeſterreichiſcher Furſten Leben ec.
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pag. 159 ſagt, war ruhrend bey ihres Gatten
Gefahr. „Sie war, heißt es, dermaßen mit
Schrecken befallen, daß ſie uber ſeiner Gefahr die
Zahren vergoß, welche ihr mildiglich die ſchonen
Wangen herabfloſſen.“

Angenehm war es mir, in dem Werke, Annal.
rerum. belli domique ab Austriacis Habspurgicae
tzentis principibus, a Rudolpho primo uaque ad Ca-
rolum V. gestaruin ete. per Gerardum de Roo.
Oeniponti. Excud. J. Agricola. MDXCII. fol. pag.
203 zu finden, daß dieſe Furſtin zu Livorno ans Land
geſtiegen, daß der Kaiſer zu Florenz die Nachricht
von ihrer Ankunft erhalten, zu Siena ſie empfan
gen hatte. Hier ſtehen auch die Namen derer,
die ihren Hofſtaat ausgemacht haben.

Jn dem Spiegel der Ehren des hochſtloblichen
Kaiſerl. und Konigl. Erzhauſes Oeſterreich c. durch
Jatob Fugger, geordnet von Sigismund von Bir:

ben, Nurnberg bey Endtner clIo Io quxviii. pag.
592 ſeqg. iſt der Belagerung Neuſtadts auch um

ſtandlich gedacht. Noch mehr aber und am aus—
fuhrlichſten in pem trefflichen Werke: Analeeta
Monumentorum omnis aevi Vindobonensia. Opera
et atudio ote. A. F. Kollarii. Tom. II. Vindobonae,
typis et eumptibus J. T. Trattner cio io corxir. fol.

Was im Schauſpiele mit Friedrich und Hunnia—
des vorgeht, ging faſt wortlich unter Friedrich
und Graf Cilley in der Geſchichte ſelbſt vor.
Friedrich wußte, daß Hulfe ihm nahe war, Nache

Friedr. v. Oeſter. 11
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und Strafe war in ſeiner Macht. Aeneas Sylt
vius ſagt, daß ſogar einer in der Erbitterung den
RNath gab: Analect. tom. II. pat. 369. „Alius
quippe ii hoc modo tuo loco clauaus eiset, in quem-
cunque locum bombardae hostium dirigerentur,
ibi Laditlaum inermem collocaret, ietus lapidum
excepturum.“

Friedrich erwiederte:

Ib. pag. 392. „lIli mgrime patiuntur, qui minima
sunt culpahiler. Rustici et pauperes plebet luunt,
poenas. His pecora, his uxores adimuntur. Hor-
remus tantorum malorum onussam praebere. Ab-
eant potius impune belli duces, quam multitudo
caus sam eorum conteratur. Veniet etiam dies eorum.
Juratus ab his Dens atque delusut, non tinet impu-
nitum scelus, neque in longum gloriabitur iniqui-
taa impiorum. Nos Ladislaum regem, patruelem
nostrum, in hane usque diem, iumma fide nutrivi-
mus. Abait a nobis ut aliquid dure statuamus in
eum. Noster manguis ett, et caro ex nottra carne.
Petunt eum Australes. Utinam bene initruant. Nos
quidem, etii pnnire malefactorer poriumus, quin
tamen vindieta in damnum pupilli redundaret, vo-
Jumus etiam nune tutoris oſſicium gerere; qui jam
poisumus in Australes uleisci, Ladislai causta ma-
lumus oblivisci. Amplectamur igitur pacem.““

Zuwar kam ihm Georg Podiedrad von Boh
men mit 17000 Mann zu Hulfe, aber er kam
mehr wie Freybeuter als wie Feldheer. Groß
war alſo Friedrichs Entſchluß zu verzeihen, nicht
ſich zu rachen. Er ging ſeinen Feinden ins
Geſicht.
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Analect. tom. II. pat. Z84. „ln hae factum ost,
ut Caesar ad colloquium exiret etc. Imperatori
praetidium erat urbis porta in propinquo armatis
munita: Comitem (Cilley) tuebatur equitatus ho-
2tium ad jactum vragittae dispositus.“

Alle knieten, da Friedrich erſchien. Es war
zwey Stunden vor Sonnenuntergang, am Thore
vor Neuſtadt, das nach Ungarn zu fuhrt. Der
Kaiſer reichte ihnen die Hand. Man unterhan—
delte lange; den Bemuhungen des trefflichen Mark-

grafen Karl von Baden dankte man den Friedens—
ſchluß. Ladislaus war nun im dreyzehnten Jahre,
und Friedrich bewilligte, daß man ihn nach Berch-—
tolsgaden brachte, bis in einem Rathe ſeiner Bluts—

freunde, der Bohmen, Ungarn und Oeſterreicher,
beſchloſſen wurde, wie man es bis zu ſeiner Voll—
jahrigkeit, mit ſeiner Bildung und Erziehung hal—
ten ſolle. Ein Furſt, der ſein Wort unter drey—
zehnjahriger Verfolgung ſo hochherzig gehalten
hatte, konnte Glauben haben, daß die Verbundeten

es auch egen ihn halten wurden. Bey Son—
nenuntergang verließ er die Feldherrn. Eizinger
und Cilley folgten ihm. Allein Aeneas ſagt von
Eizinger: Analect. tom. II. „Veniam petens crimen-
que suum attenuans, nihil aliud audire potuit nisti:
fecitti quae libuit, judicet inter nor Deua!“

Jch habe den Gleichmuth dieſes Furſten be—
wundert, der da in der Folge ſein Sohn
Magximilian von den Niederlandern hart gehalt
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ten und zu einem nachtheiligen Vergleiche genöö—
thigt wurde, ſein Alter, ſeine Liebe zum Volker
beſeligenden Frieden ſich nicht abhalten ließ, mit
Heeresmacht aus Oeſterreich nach den Niederlan—
den zu ziehen, um ein Volk zu zuchtigen, das dem

Kaiſerſohne Hohn geſprochen und Maximilians
Menſchenwerth gemißhandelt hatte.

Jch will noch einmal erinnern, daß in dieſem
azuſammen gedrangten Gemahlde die Kaiſerwahl
deßwegen zuletzt folgt, weil ſie unmittelbar an den—
ſelben Augenblick zu Frankfurt mahnen ſollte.

Uebrigens trafen ihn die Abgefandten wirklich

zu Neuſtadt, wie beym de Roo, pagt. 181 zu
finden iſt. Er war in der That unentſchloſſen,
was er entſcheiden ſollte.

Nittoire generale ete. „Co qui aurprit etc. il
demanda quelques jours de delai ete. il balanqa fort
long temps ete.:

Zum Schluß ſey es mir verſtattet, einige der
eignen Worte dieſes Kaiſers anzufuhren.

Oeſterreichiſcher c. Thaten c. pag. 189.

Man drang in ihn, harter zu ſeyn, er erwiederte:
„unbarmherzige Regenten muſſen den Tod am mei—
ſten ſcheuen, denn wie ſie gerichtet haben, werden

ſie gerichtet.“ Man ſagte ihm, er ſey irgendwo
hart getadelt: „Wiſſet ihr nicht, war ſeine Antwort,
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daß große Herren die Zielſtatte oder Scheibe ſeyen,
dahin jede boſe Zunge zielet und treffen will, und
daß der Donner allezeit eher in hohe Thurme ſchlagt,
als in niedre Hutten? Aber das geht noch wohl hin—
wenn ſie uns nur mit Worten antaſten.“

Welche ihm von ſeinen Rathen am liebſten ſeyn?
„Die Gott mehr furchten als mich.“

Man rieth ihm, Ladislaus zu todten.

„So merke ich wohl, ihr wollt lieber einen rei—
chen, als gerechten Kaiſer haben? Jhr ſollt aber
wiſſen, daß ich Recht und gut Gericht allen Reich-—

thumern und Gutern der Erde vorziehe.“

Dieſe Grundſatze ſind eines Kaiſers wurdig.
Friedrich war ein edler Mann.
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